
Digitale Medien im Alltag der stationären Jugendhilfe | David Diener  

  

Digitale Medien im Alltag 
der stationären Jugendhilfe  
 Eine qualitative Forschungsarbeit zum 
Umgang mit mediatisierten Lebenswelten 
in der sozialpädagogischen Praxis  

 



 

  
  
 
 
 
 
 
 
 
 
Bachelor-Arbeit 
Sozialpädagogik 
TZ 19-02  
 
 
 
 
David Diener 

 

 
Digitale Medien im Alltag der stationären Jugendhilfe 
 
Eine qualitative Forschungsarbeit zum Umgang mit mediatisierten Lebenswelten in 
der sozialpädagogischen Praxis 

 

 

 

 

 

 
Diese Arbeit wurde am 08. Januar 2024 an der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit einge-
reicht. Für die inhaltliche RichDgkeit und Vollständigkeit wird durch die Hochschule Luzern 
keine HaHung übernommen.  

 
Studierende räumen der Hochschule Luzern Verwendungs- und Verwertungsrechte an ihren 
im Rahmen des Studiums verfassten Arbeiten ein. Das Verwendungs- und Verwertungsrecht 
der Studierenden an ihren Arbeiten bleibt gewahrt (Art. 34 der Studienordnung). 

 

StudenDsche Arbeiten der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit werden unter einer CreaDve 
Commons Lizenz im Repositorium veröffentlicht und sind frei zugänglich. 
 



  
  
 

  09-2022 

Originaldokument gespeichert auf LARA – Lucerne Open Access Repository and Archive  
der Zentral- und Hochschulbibliothek Luzern 

 

 
 

Urheberrechtlicher Hinweis: 
 
Dieses Werk ist unter einem Creative Commons Namensnennung-Keine kommerzielle Nutzung- 

Keine Bearbeitung 3.0 Schweiz (CC BY-NC-ND 3.0 CH) Lizenzvertrag lizenziert. 
Um die Lizenz anzuschauen, gehen Sie bitte zu https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/3.0/ch 

 
 
Sie dürfen: 
 

  Teilen — das Material in jedwedem Format oder Medium vervielfältigen und weiterverbreiten. 
 
 
Zu den folgenden Bedingungen:  
 

 Namensnennung — Sie müssen angemessene Urheber- und Rechteangaben machen, einen Link 
zur Lizenz beifügen und angeben, ob Änderungen vorgenommen wurden. Diese Angaben dürfen in jeder 
angemessenen Art und Weise gemacht werden, allerdings nicht so, dass der Eindruck entsteht, der 
Lizenzgeber unterstütze gerade Sie oder Ihre Nutzung besonders. 
 

 Nicht kommerziell — Sie dürfen das Material nicht für kommerzielle Zwecke nutzen. 
 

 Keine Bearbeitungen — Wenn Sie das Material remixen, verändern oder darauf anderweitig  
direkt aufbauen dürfen Sie die bearbeitete Fassung des Materials nicht verbreiten.  
 
 
Keine weiteren Einschränkungen — Sie dürfen keine zusätzlichen Klauseln oder technische Verfahren 
einsetzen, die anderen rechtlich irgendetwas untersagen, was die Lizenz erlaubt. 
 
 
Jede der vorgenannten Bedingungen kann aufgehoben werden, sofern Sie die Einwilligung des 
Rechteinhabers dazu erhalten.  
Diese Lizenz lässt die Urheberpersönlichkeitsrechte nach Schweizer Recht unberührt.  
Eine ausführliche Fassung des Lizenzvertrags befindet sich unter 
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/3.0/ch/legalcode.de 

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/3.0/ch/
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/3.0/ch/legalcode.de


 

Vorwort der Studiengangleitung Bachelor 

Die Bachelor-Arbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der 
Hochschule Luzern, Soziale Arbeit. Mit dieser Arbeit zeigen die Studierenden, dass sie fähig 
sind, einer berufsrelevanten Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser 
Fragestellung zu erarbeiten und die eigenen Einsichten klar darzulegen. Das während der 
Ausbildung erworbene Wissen setzen sie so in Konsequenzen und Schlussfolgerungen für die 
eigene berufliche Praxis um. 

Die Bachelor-Arbeit wird in Einzel- oder Gruppenarbeit parallel zum Unterricht im Zeitraum von 
mehreren Monaten geschrieben. Gruppendynamische Aspekte, Eigenverantwortung, 
Auseinandersetzung mit formalen und konkret-subjektiven Ansprüchen und Standpunkten 
sowie die Behauptung in stark belasteten Situationen gehören also zum Kontext der Arbeit. 

Von einer gefestigten Berufsidentität aus sind die neuen Fachleute fähig, soziale Probleme und 
Entwicklungspotenziale als ihren Gegenstand zu beurteilen und zu bewerten. Denken und 
Handeln in Sozialer Arbeit ist vernetztes, ganzheitliches Denken und präzises, konkretes 
Handeln. Es liegt daher nahe, dass die Diplomand_innen ihre Themen von verschiedenen 
Seiten beleuchten und betrachten, den eigenen Standpunkt klären und Stellung beziehen sowie 
auf der Handlungsebene Lösungsvorschläge oder Postulate formulieren. 

Ihre Bachelor-Arbeit ist somit ein wichtiger Fachbeitrag an die breite thematische Entwicklung 
der professionellen Sozialen Arbeit im Spannungsfeld von Praxis und Wissenschaft. In diesem 
Sinne wünschen wir, dass die zukünftigen Fachleute der Sozialen Arbeit mit ihrem Beitrag auf 
fachliches Echo stossen und ihre Anregungen und Impulse von den Fachkreisen aufgenommen 
werden. 

Luzern, im Januar 2024 

Hochschule Luzern, Soziale Arbeit 
Studiengangleitung Bachelor Soziale Arbeit 

 



Digitale Medien im Alltag der stationären Jugendhilfe | David Diener  

 I 

Abstract 
 
Digitale Medien sind aus unserem Alltag nicht mehr wegzudenken, insbesondere bei Jugendli-

chen. Dementsprechend sollte dieses Thema aus sozialpädagogischer PerspekDve bearbeitet 

werden, deren Zielsetzung darin besteht, Jugendliche zu selbstständigem Leben zu befähigen. 

Die Arbeit widmet sich nach Aufarbeitung des sozialpädagogischen Ursprungs und der Defini-

Don professionellen Handelns den Auswirkungen des technischen Wandels auf das Arbeitsfeld 

der staDonären Jugendhilfe. Die Betrachtung der Studie bezüglich Nutzungsverhalten von digi-

talen Medien bei Jugendlichen macht klar, dass mediaDsierte Lebenswelten zur Realität gehö-

ren. Die Medienpädagogik der vergangenen Jahre wurde aufgearbeitet und moderne, pädago-

gische Handlungsansätze aus der Medienpädagogik werden erläutert. Im Rahmen einer quali-

taDven Forschung mi^els Lei_adeninterviews wurden Fachpersonen zu ihrer PerspekDve be-

fragt und die Frage gestellt inwiefern medienpädagogische Ansätze Einzug in die sozialpädago-

gische Praxis finden. Die zentralen Erkenntnisse der Forschung wurden mit der dargelegten 

theoreDschen Fundierung in Verbindung gebracht, um hilfreiche Handlungsempfehlungen für 

den sozialpädagogischen Alltag zu formulieren und die Forschungsfrage zu beantworten. Es 

zeigt sich, dass die Profession der Sozialpädagogik nicht darum herum kommt, sich mit dem 

Thema der digitalen Medien weiter auseinanderzusetzen, wenn sie handlungsfähig bleiben 

will.  
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1. Einleitung 

1.1. Ausgangslage 
 

«Ich musste auch zuerst die Angst ablegen vor dem dunklen Loch und was passiert jetzt und wir 

verlieren diese Kinder.» (Interview, I-2, Z. 149-151) 

 
Diese Aussage einer Fachperson wurde im Rahmen der Forschung für diese Arbeit gemacht. Die 

Angst und Unsicherheit, die in diesem Satz sichtbar wird, dienen dazu, die Dringlichkeit dieses 

Themas zu untermalen. Die Zahlen und Fakten zum Nutzungsverhalten digitaler Medien bei 

Kindern und Jugendlichen sprechen eine deutliche Sprache. Die bekannteste Schweizer Studie 

im Bereich der Medienforschung ist die JAMES-Studie, welche zum letzten Mal im Jahr 2022 

publiziert wurde. Külling et al. (2022) halten fest, dass 99% der befragten Jugendlichen ab 12 

Jahren ein Smartphone besitzen (S. 25). Auch Zugang zu einem Streaming-Abo findet sich in 

86% der befragten Haushalte (S.23). Gemäss Selbsteinschätzungen liegt die durchschni^liche 

Medienzeit von Jugendlichen an Wochentagen bei rund dreieinhalb Stunden und an Wochen-

endtagen bei knapp fünf Stunden (Külling et al., 2022,S. 43). Zusammenfassend kann gesagt 

werden, dass der Zugang zu digitalen Medien für fast alle Jugendlichen gegeben ist und eine 

hohe Relevanz im Alltag aufzeigt. Für die Sozialpädagogik wird es als erachtet zentral aktuelle 

Verhaltensweisen zu verstehen und nachzuvollziehen, insbesondere, was Jugendliche in dieser 

Entwicklungsphase beschäHigt, welche gesellschaHlichen Prozesse im Rahmen der Digitalisie-

rung staqinden und welche Auswirkungen dies auf die InsDtuDonen der staDonären Jugend-

hilfe hat. Mit Hilfe der nachfolgenden Grafik wird, eine erste Heranführung an das Thema und 

dessen Umfeld aufgezeigt. Als Grundannahme wird vorausgesetzt, dass das kapitalisDsche Sys-

tem der Ökonomie Treiber für RaDonalisierung und Digitalisierung ist. In ihrer Abhandlung be-

schreiben Buss et al. (2010) die systemische RaDonalisierung anhand des We^bewerbs und de-

ren Prägung zur Fortschreitung von Digitalisierung. Dabei kommen sie zu dem Schluss, dass 

nicht die Verfügbarkeit der Technologie allein, sondern der OpDmierungsgedanke und das RaD-

onalisierungsbestreben massgeblich dafür verantwortlich sind, wie schnell sich besDmmte 

Branchen technologisieren (S. 61). Digitalisierung bedeutet die Auswirkung digitaler Medien auf 

alle Lebensbereiche (Brockhaus Enzyklopädie Online, o. J.). In dieser Arbeit wird der Fokus auf 

die Auswirkungen der Nutzung digitaler Medien für den sozialpädagogischen Alltag gelegt. Die 

historische Entwicklung der Technologisierung der vergangenen Jahre wird hier aufgrund 
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mangelnder Ressourcen nicht weiter erklärt, doch werden einige soziologische Kernprozesse 

rund um das Thema Medien angeschni^en. Andererseits gibt es auf individueller Ebene Erklä-

rungsansätze für die Lebenslagen und Verhaltensweisen von Jugendlichen innerhalb der staD-

onären Kinder- und Jugendhilfe.  

 
Abbildung 1: Grafik zur Herleitung des Themas (eigene Darstellung) 

Wie die Grafik aufzeigt, befindet sich die Medienpädagogik in der Schni^menge der gesell-

schaHlichen und individuellen Entwicklungen und wird als Anforderung an Fachpersonen ver-

standen. In die Medienpädagogik fliessen nebst den pädagogischen Grundhaltungen auch Wis-

sen rund um gesellschaHliche und technologische Prozesse ein, sowie das Verständnis der in-

sDtuDonellen Strukturen. 
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1.2. Eingrenzung und Abgrenzung 
 
Die vorangehenden Erläuterungen zeigen auf, dass dieses Thema mulDfaktoriell und verwoben 

ist. Daher ist es notwendig, den Rahmen dieser Arbeit konkret abzustecken und Themen klar 

abzugrenzen. Dafür wurde eine weitere Grafik erstellt, die sich auf einer handlungsorienDerten 

Ebene befindet und die konkreten Wissensbereiche aufzeigt, die für die Medienpädagogik im 

Rahmen sozialpädagogischer Alltagsarbeit relevant sind.  

 
Abbildung 2: Verknüpfungen der Wissensbereiche (eigene Darstellung) 

Die gesellschaHliche Entwicklung umrahmt diesen von Wandel geprägten Prozess und der stets 

voranschreitende, technologische Fortschri^ setzt ununterbrochen neue Impulse. Die exakte 

historische Entwicklung gesellschaHlicher Prozesse, sowie der technologische Fortschri^ der 

letzten Jahre, wird in dieser Arbeit nicht weiter erörtert, da dies die verfügbaren Ressourcen 

übersteigen würde. Der Fokus der Arbeit liegt einerseits in den pädagogischen Grundhaltungen, 

den Ansprüchen der Profession und den grundlegenden technischen Gegebenheiten, welche 

wichDg sind, um ein Verständnis für die behandelten digitalen Medien und den damit verbun-

denen Umgangsformen zu entwickeln. Eine wichDge Eingrenzung dabei ist, dass sich diese Ar-

beit auf Erziehungseinrichtungen in Form von offenen Wohngruppen ab 12 Jahren beschränkt. 

Dabei ist zu erwähnen, dass es nicht um die Bedingungen der organisaDonalen Strukturen der 

InsDtuDonen geht. 
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1.3. Persönliche Mo:va:on 
 
In der bisherigen TäDgkeit des Autors als Sozialpädagoge mit Kindern und Jugendlichen wurde 

dieser oH mit dem Thema der digitalen Medien konfronDert. Die Handhabung der Teams war 

jeweils sehr unterschiedlich. Diese reichte von sehr autonomiebegünsDgenden, bis hin zu sehr 

autoritären und restrikDven Ansätzen. In diversen Gesprächen mit Mitarbeitenden entstand der 

Eindruck, dass die Beobachtungen und Bewertungen des Medienkonsums der Jugendlichen bei 

Fachpersonen sehr unterschiedlich sind. Das hat zur Folge, dass auch die Auffassung davon was 

als Problem definiert wird, sehr divers sein kann. So entstand die Frage, ob Grundhaltungen aus 

der professionellen Literatur exisDeren, wie als Fachperson mit dem Thema digitale Medien 

umgegangen werden kann? Die Medienpädagogik bietet PerspekDven an, sowie auch Grund-

haltungen, die in der professionellen Begleitung von Jugendlichen von Nutzen sein können. Auf-

grund persönlicher Erfahrungen entstand der Eindruck, dass das theoreDsche medienpädago-

gische Wissen in der Praxis nicht oder nur begrenzt Einzug findet Deshalb soll herausgefunden 

werden, wie das in anderen InsDtuDonen wahrgenommen wird. Je mehr sich mit der theoreD-

schen Ebene des Themas befasst habe, desto mehr wurde ihm klar, welch Defgreifende Verän-

derung die Entwicklungen im Bereich digitaler Medien in unserer GesellschaH verursachen. 

Junge Menschen wachsen heute in mediaDsierten Lebenswelten auf, wo digitale Medien ein 

fester Bestandteil ihrer Realität darstellen. Eine solche neue Dimension sollte Auswirkungen auf 

die Erziehung und somit auf die professionelle Pädagogik haben. Deshalb wird dieses Thema als 

sehr wichDg erachtet und insbesondere für Fachpersonen die sich mit der aktuellen Lebenswelt 

ihrer Klientel auseinandersetzen müssen, damit sie in der Lage sind, zu fördern und zu befähi-

gen.  

 
1.4. Ziel und Fragestellungen 
 
Ziel dieser Arbeit ist die Herausarbeitung der Differenz zwischen Theorie und Praxis in diesem 

spezifischen Themenfeld. Dafür muss zuerst dargelegt werden, welcher Zusammenhang zwi-

schen den Themen digitale Medien und staDonäre Jugendhilfe gemäss Fachliteratur besteht 

(Theoriefrage 1). Anschliessend wird gefragt, welches theoreDsche Wissen die Fachliteratur zu 

bieten hat. Darauuin sollen mi^els Theorien aus der Medienpädagogik hergeleitet werden 

(Theoriefrage 2). Die Wissenslücke nach Gläser & Laudel (2010, S. 62), die als Ziel der empiri-

schen Sozialforschung beschrieben wird, wird hier im Einzug medienpädagogischen Wissens 

und Handelns in der Praxis gesehen. Die Forschung soll anschliessend Einblicke in die Praxis von 
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Fachpersonen aus drei unterschiedlichen InsDtuDonen bieten, um aufzuzeigen, inwiefern diese 

mit digitalen Medien konfronDert sind und wie in den jeweiligen InsDtuDonen darauf reagiert 

wird (Forschungsfrage). So soll schlussendlich abgeglichen werden können, welche medienpä-

dagogischen Grundsätze Eingang in die Praxis finden und gleichermassen auch, welches Wissen 

aus der Medienpädagogik für Fachpersonen zusätzlich hilfreich sein könnte (Praxisfrage). Wich-

Dg dabei ist, dass es sich hierbei um eine qualitaDve Forschung handelt, welche nicht für ein 

ganzes Praxisfeld repräsentaDv ist. Die Interviews stellen lediglich drei individuelle PerspekDven 

dar. Trotzdem wurde versucht, Konsens und Differenzen auszuarbeiten, um potenzielle Hilfe-

stellungen und Problemfelder für andere InsDtuDonen aufzuzeigen, sowie Lösungsansätze für 

die Profession zu formulieren. Das Ziel dieser Arbeit ist es festzuhalten, welches theoreDsche 

Wissen für sozialpädagogische Fachpersonen zentral ist, wenn es darum geht, Jugendliche im 

staDonären Bereich im Umgang mit digitalen Medien zu begleiten. 

 
1.5. AuAau der Bachelorarbeit 
 

Zunächst geht es im ersten Kapitel um die Grundlagen sozialpädagogischen Handelns. Dabei 

geht es einerseits um die Einordnung der Sozialpädagogik als Disziplin, um das Praxisfeld der 

staDonären Jugendhilfe und die jugendliche Entwicklungsphase. Zum Ende des Kapitels wird der 

Begriff des professionellen Handelns eingeführt und erörtert. Im zweiten Kapitel werden die 

digitalen Medien themaDsiert. Nach einer Begriffsklärung werden die unterschiedlichen Aus-

wirkungen der Verbreitung von digitalen Medien in Bezug auf die GesellschaH, das Verhalten 

der Jugendlichen und das Arbeitsfeld der staDonären Jugendhilfe beschrieben. Somit kann die 

erste Theoriefrage beantwortet werden und sich in einem dri^en Kapitel gefragt werden, wel-

che medienpädagogischen Ansätze aus der Literatur hervorgehen und inwiefern diese für die 

alltägliche Arbeit von Nutzen sein könnten. Während das Kapitel «Forschungsdesign» das me-

thodische Vorgehen beschreibt und begründet, werden im anschliessenden Kapitel die Ergeb-

nisse der Befragungen dargestellt. Die Diskussion dieser Ergebnisse erfolgt in einem letzten Ka-

pitel und soll die erarbeiteten Grundlagen aus Theorie und Praxis miteinander verknüpfen, so-

wie zu nützlichen Handlungsempfehlungen für die staDonär Jugendhilfe führen.  
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2. Sta<onäre Jugendhilfe 

Dieses Kapitel beschreibt das Arbeitsfeld der staDonären Jugendhilfe näher. Dafür muss zuerst 

die HerkunH der Profession der Sozialpädagogik geklärt werden, um in den weiteren Unterka-

piteln im Sinne des Trippelmandates die Anspruchsgruppen der Disziplin vorzustellen. Nebst 

dem Arbeitsfeld (InsDtuDonen) werden die Lebenswelten der Adressat:innen näher beschrie-

ben, sowie die Ansprüche der Sozialpädagogik als Profession auf das Handeln der Fachpersonen 

umrissen.  

 

2.1. Sozialpädagogik als Disziplin der Sozialen Arbeit 

Gemäss einem Fachlexikon für Soziale Arbeit ist die Sozialpädagogik ein Teilbereich der Erzie-

hungswissenschaH oder Pädagogik (Mulot et al., 2017, S.256). Die Pädagogik wiederum wird 

als eine der erziehungswissenschaHlichen Grundlagen der Sozialen Arbeit definiert (ebd.). Wo-

bei pädagogische Konzepte Anteile von psychologischem, jurisDschem und sozialwissenschaH-

lichem Wissen enthalten (S. 257). Diese RelaDon der Begrifflichkeiten führt dazu, dass zuerst 

der Begriff der Sozialen Arbeit (SA) definiert werden muss, bevor die Sozialpädagogik (SP) als 

solches beschrieben werden kann. Dafür dient das folgende Zitat des Deutschen Berufsverban-

des für Soziale Arbeit e.V., welches die Grundprinzipien, Arbeitsweisen und Ziele der SA konkret 

ausformuliert. 

 
Soziale Arbeit fördert als praxisorienDerte Profession und wissenschaHliche Disziplin ge-

sellschaHliche Veränderungen, soziale Entwicklungen und den sozialen Zusammenhalt 

sowie die Stärkung der Autonomie und SelbstbesDmmung von Menschen. Die Prinzipien 

sozialer GerechDgkeit, die Menschenrechte, die gemeinsame Verantwortung und die Ach-

tung der Vielfalt bilden die Grundlage der Sozialen Arbeit. Dabei stützt sie sich auf Theo-

rien der Sozialen Arbeit , der Human- und SozialwissenschaHen und auf indigenes Wissen. 

Soziale Arbeit befähigt und ermuDgt Menschen so, dass sie die Herausforderungen des 

Lebens bewälDgen und das Wohlergehen verbessern, dabei bindet sie Strukturen ein. 

(Deutscher Berufsverband für Soziale Arbeit e.V., 2016, S. 2) 

 
Der Begriff der Sozialen Arbeit, mit grossgeschriebenem «S», tauchte erstmals in den 1980er 

Jahren auf (Amthor, 2016, S. 31). Diese aus historischen Kontexten bekannte Epoche der Sa^el-

zeit zeichnet sich durch den Übergang der ständischen Ordnung in das moderne Denken und 

die En_altung des Begriffs des Sozialen aus (Kosselleck, 2004, S.8). Bis dahin ha^e die TäDgkeit 
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viele unterschiedliche Bezeichnungen, wie zum Beispiel Armenpflege, Fürsorge, Volkspflege 

oder Wohlfahrtspflege (ebd.). Heute bezeichnet der Begriff eine Sammlung an Arbeitsfeldern 

von der Kinder- und Jugendhilfe über die Sozialhilfe, zur Arbeit mit Migrant:innen und Straffäl-

ligen (Amthor, 2016, S. 32). Die Soziale Arbeit wird als beständige Arbeit der Problemlösung der 

Betroffenen in ihrer Lebensführung innerhalb moderner GesellschaHen bezeichnet und richtet 

sich auf das Befinden und Verhalten von Menschen, sowie auf die BewälDgung von Lebenslagen 

und Besserung von Verhältnissen aus (ebd.). Als Teildisziplin der SA wird auch sozialpädagogisch 

berufliches Handeln durch den unmi^elbarer Kontakt mit den Adressat:innen und deren Prob-

lemlagen geprägt (Amthor, 2016, S. 34). Der Oberbegriff dieser Problemlagen wird von Staub-

Bernasconi mit dem Begriff der «Sozialen Probleme» geprägt. Das «Soziale Problem» wird von 

ihr als Gegenstand der Disziplin und Zuständigkeit der Profession bezeichnet (Staub-Bernasconi, 

2018, S. 13). Nun stellt sich die Frage, wie soziale Probleme zu idenDfizieren sind. Groenemeyer 

(2018) beschreibt drei zentrale Merkmale zur DefiniDon sozialer Probleme. Erstens muss sich 

der Sachverhalt auf besDmmte soziale Bedingungen oder Strukturen beziehen oder als Störung 

oder Widerspruch bezeichnet und somit als FunkDonsproblem zusammengefasst werden kön-

nen. Ebenfalls wichDger Bestandteil ist, dass die Öffentlichkeit das Problem innerhalb des Wer-

tekonsens als solches wahrnehmen muss und zuletzt muss die Veränderbarkeit der Sache ge-

geben sein (S. 1496). Dies bedeutet, dass es eine sozialpoliDsche IntervenDonsebene geben soll, 

auf welcher gegen das Problem vorgegangen werden kann (S. 1497). So kann der Inhalt der 

Sozialen Arbeit beschrieben werden. Um das Verständnis des Berufs zu komple{eren, muss an 

dieser Stelle auch das Trippelmandat erwähnt werden. Dieses wurde von Staub-Bernasconi 

(2018) definiert. Es beschreibt die drei Mandate der Disziplin gegenüber deren Anspruchsgrup-

pen.  

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

Abbildung 3: Trippelmandat (eigene Darstellung auf der Basis von Staub-Bernasconi, 2018, S. 113) 
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Wie die Grafik aufzeigt, exisDeren Ansprüche drei unterschiedlicher Parteien. Diese drei Ak-

teur:innen repräsenDeren diverse MachtposiDonen, Interessen und Forderungen, welche in kla-

rer Unvereinbarkeit zueinander stehen. Diese Unvereinbarkeiten führen früher oder später zu 

Loyalitäts-, Rollen-, Handlungs- und IdenDtätskonflikten, was die Arbeit im Kern erschwert 

(Staub-Bernasconi, 2018, S.114). Die Arbeit innerhalb dieser Spannungsfelder erfordert grosse 

Sorgfalt, sowie bewusstes und begründetes Handeln.  

 

2.2. Arbeitsfeld der sta:onären Jugendhilfe 

Durch das soziale Problem als Gegenstand wird klar, dass die Sozialpädagogik in diversen Fel-

dern täDg sein muss. Um konkretere Ergebnisse und Untersuchungen anstellen zu können, 

wurde der Rahmen dieser Arbeit auf die staDonäre Jugendhilfe begrenzt. In diesem Abschni^ 

geht es darum, das Arbeitsfeld und dessen Einflüsse weiter zu konkreDsieren. 

 

Der Begriff der Jugendhilfe wirkt inhaltlich selbsterklärend. Einerseits wird das Alter der Adres-

sat:innen definiert und weiter der Zweck der Arbeit, also die Hilfe, festgehalten. Die DefiniDon 

dieses Begriffs gestaltet sich jedoch schwer. Dies ist gemäss Gängler (2004, S. 143) auf die Be-

deutungsvielfalt des Ausdruckes zurückzuführen. Weiter wird festgehalten, dass Hilfe immer 

auf individuelles Handeln, sowie auch soziale Zusammenhänge bezogen wird (ebd.). Er weist 

darauf hin, dass Hilfe im erziehungswissenschaHlichen Kontext zumeist als Handlung begriffen 

wird, also «als InterakDon zwischen zwei Personen, von denen die eine hilfsbedürHig ist» (Gäng-

ler, 2004, S. 144). Im deutschen Sprachgebrauch wird unter der Bezeichnung staDonärer Hilfe 

die Heimerziehung verstanden (Petermann, 2002, S. 67). In einer Bedarfsanalyse rund um die 

staDonäre Kinder- und Jugendhilfe wurden unterschiedliche Arten von InsDtuDonen dargestellt 

(Riedweg et al., 2011, S. 4). Gemäss dieser Analyse richtet sich das Angebot von Erziehungsein-

richtungen in Form von offenen Wohngruppen an Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene 

im Alter von 12 bis 22 Jahren, die nicht bei ihren Eltern wohnen können. Das Angebot zeichnet 

sich durch sozialpädagogische Massnahmen, SankDonen, Schule und beruflichen Massnahmen 

aus (ebd.). Jedoch auch diese eher spezifische Eingrenzung lässt noch ein weites Feld an InsD-

tuDonen offen. Diese können in ihrer Grösse, Geschlossenheit und ihrer konzepDonellen Aus-

richtung stark variieren (Burschel et al., 2022, S. 17). Diese Diversität führt zu grossen Unter-

schieden bezüglich der konzepDonellen Ausrichtung, was wiederum einen direkten Einfluss auf 

den pädagogischen Alltag, aber auch deren Adressat:innen haben kann (ebd.). In einer 
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Forschungsarbeit zu den «Möglichkeiten der Sichtbarmachung der Qualitäten staDonärer Hilfen 

zur Erziehung» wurde festgehalten, dass unabhängig von den methodischen Entscheidungen 

alle befragten staDonären Angebote ein übergeordnetes Ziel verfolgen. Dieses besteht darin, 

die Adressat:innen auf ein «selbstständiges Leben in der GesellschaH vorzubereiten» (Burschel 

et al., 2022, S. 137). Das Handeln von Fachpersonen innerhalb der InsDtuDonen ist stark von 

den vorherrschenden Strukturen geprägt. Gemäss Burschel et al. (2022) sind sozialpädagogi-

sche Orte stark geprägt von den vorherrschenden fachlichen Überzeugungen verschiedener 

Se{ngs (S. 136). Die Schwierigkeit in diesem spezifischen Arbeitsfeld beschreibt Witzel (2020) 

in den «umfassenden zeitlichen und räumlichen Eingriffsmomenten dieser Hilfeform» (S. 504). 

Denn je stärker Fachpersonen in alltäglich-lebensweltliche Handlungszusammenhänge 

eingreifen, desto sichtbarer wird das Spannungsfeld zwischen SelbstbesDmmung und 

Zwangsmassnahmen (ebd.).  

 

KriDsche Betrachtung des Mandates 

Wenn an das Trippelmandat gedacht wird, muss daran erinnert werden, dass Professionelle der 

Sozialen Arbeit allen drei Anspruchsgruppen gleichermassen verpflichtet sind (siehe «Sozialpä-

dagogik als Disziplin der Sozialen Arbeit»). Staub-Bernasconi (2018) hält jedoch fest, dass orga-

nisaDonale Rahmenbedingungen fachliches, sowie professionsethisches Handeln ermöglich 

muss. Eine Diskussionsgrundlage muss also gegeben sein und insofern sind demokraDsch struk-

turierte OrganisaDonen erforderlich, innerhalb dessen mit konstrukDver KriDk umgegangen 

werden kann. AuHräge dürfen keinesfalls fachliche und ethische Standards verletzen und keinen 

diskriminierenden oder entwürdigenden Umgang gegenüber Adressat:innen oder ihrem Um-

feld zur Folge haben (S. 118).  

 
2.3. Jugendliche Entwicklungsphase 
 
Um den Ansprüchen der Adressat:innen gegenüber der Sozialpädagogik gerecht zu werden, 

müssen sich Fachpersonen bewusst sein in welchem Entwicklungsprozess sich diese befinden. 

Um ein besseres Verständnis für die SituaDon der Klientel zu erreichen, werden in den folgen-

den Abschni^en die zentralen Entwicklungsprozesse und Entwicklungsaufgaben der jugendli-

chen Entwicklungsphase erläutert. 
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Grundbedürfnisse 

Gemäss Borg-Laufs (2014) kann nur ein befriedigendes Leben geführt werden, wenn die Grund-

bedürfnisse einer Person befriedigt sind (S. 15). Diese umfassen einerseits die physischen 

Grundbedürfnisse nach Nahrung, Schlaf, Sexualität und Hygiene. Andererseits spricht er auch 

von den psychischen Grundbedürfnissen, welche Voraussetzung sind, um die Entwicklungsauf-

gaben erfolgreich meistern zu können (ebd.). Während die physischen Grundbedürfnisse selbst-

erklärend sind, bedarf es bei der DefiniDon psychischer Grundbedürfnisse weiterer Erläuterun-

gen. Bezugnehmend auf Grawe (2004) spricht Borg-Laufs (2014) von drei Bestandteilen psychi-

scher Grundbedürfnisse, welche Einfluss nehmen auf die psychische Gesundheit von Kindern 

und Jugendlichen.  

 

OrienDerung und Kontrolle sind zwei wesentliche Aspekte des jugendlichen Lebens. Wobei 

OrienDerung hier als das Verstehen der Welt um sich herum verstanden wird. Die Kontrolle 

hingegen meint die Möglichkeit der Einflussnahme auf ihre eigene Lebenswelt (Borg-Laufs, 

2014, S. 16). Der Kampf um die Kontrolle des eigenen Lebens stehe also im Mi^elpunkt und sei 

oH Grund für Konflikte zwischen erziehenden Personen und Jugendlichen (ebd.). Es kann also 

festgehalten werden, dass von FremdbesDmmung geprägte Methoden eher zu Konflikten mit 

Jugendlichen führen als von ParDzipaDon geprägte. Ebenfalls als zentral bezeichnet wird das 

Thema des Selbstwertschutzes. Jugendliche wollen sich selbst posiDv wahrnehmen. Dabei sind 

die Akzeptanz des eigenen Körpers, eine erfolgreiche Aufnahme einer inDmen Beziehung und 

die Erfahrungen in der Schule oder Ausbildung unmi^elbar selbstwertrelevant (Borg-Laufs, 

2014, S. 16). Bei dem Begriffspaar Lustgewinn und Unlustvermeidung wird davon gesprochen, 

dass Jugendliche, wie alle Menschen, aversive Erfahrungen vermeiden möchten. OH nimmt bei 

Jugendlichen die kurzfrisDge Bedürfnisbefriedigung überhand und ein Bedürfnisaufschub wird 

so weit wie möglich vermieden. Auffällige Jugendliche seien zum Beispiel bei der BewälDgung 

von Entwicklungsaufgaben oH mit Unlust vermi^elnden Erfahrungen konfronDert und benöD-

gen durch diese Belastung das kurzfrisDge Glücksgefühl unmi^elbaren Lustgewinns (ebd.). Viele 

Prozesse rund um ihre Entwicklungsaufgaben erfordern jedoch die Fähigkeit des Bedürfnisauf-

schubs. Wenn es beispielsweise darum geht, für die Schule zu arbeiten, ist es zentral zu begrei-

fen, dass der kurzfrisDge Lustgewinn beispielsweise durch Videospiele keinen Fortschri^ brin-

gen wird. Im Gegenteil, denn es wird in den meisten Fällen zu schlechteren Lernergebnissen 

führen, also Entstehung von Unlust und Schwächung des Selbstwertes.  
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Eine weitere theoreDsche PerspekDve auf die psychischen Grundbedürfnisse bietet Cassée 

(2020). Sie spricht in diesem Zusammenhang von grundlegenden Entwicklungsbedürfnissen 

und unterscheidet diese in körperlich/physische, psychosoziale, intellektuelle und moralisch-

ethische, sowie strukturelle Bedürfnisse (S. 47). 

 

Zu den körperlich/physischen Bedürfnissen gehören Pflege (Hygiene), Nahrung und Schutz. Sie 

weist in diesem Zusammenhang darauf hin, dass bei mangelnder Versorgung und fehlender 

Möglichkeiten der KompensaDon durch die Betroffenen einschneidende Kindesschutzmassnah-

men indiziert sind. In Bezugnahme auf Mahrer et al. (2007, S.16) bezeichnet die Existenz einer 

verlässlichen, verfügbaren und vertrauten Bezugsperson im Umfeld ein psychosoziales Bedürf-

nis. Ebenfalls hält sie fest, dass speziell Kinder aber auch Jugendliche angewiesen sind auf die 

Anwesenheit von Personen in ihrer Lebenswelt, die Anerkennung, Anregung und Anleitung ge-

währleisten. Als intellektuelles und moralisch-ethisches Bedürfnis bezeichnet Cassée (2020) 

eine sinnliche, sinnvolle und sinnsDHende Umwelt, mit unterstützenden Erwachsenen, durch 

diese Regeln und Normen der Welt erkannt werden können. Zur OrienDerung im Alltag dienen 

die strukturellen Gegebenheiten in Form von Regeln, RouDnen und Ritualen S. 47). 

 
In einem weiteren Kapitel weist Casée (2020) auf die Relevanz der Bindung für die frühkindliche 

Entwicklung hin: «Unter Bindung wird ein biologisch verankertes Bedürfnis verstanden, das für 

den Säugling eine überlebenssichernde FunkDon hat» (S. 57). Die Bindungsperson vermi^elt 

ein Gefühl von Sicherheit und Gewissheit, dass sich jemand um das Kind kümmert. Dies sei nicht 

nur im Säuglingsalter wichDg, sondern daraus entwickle sich eine Gewissheit, auf welche in Zu-

kunH während Belastungs-, Stress- oder AngstsituaDonen zurückgegriffen werden könne. Eben-

falls bildet die sichere Bindung das Grundmuster für die spätere Beziehungsgestaltung. Gemäss 

Cassée (2020) kann Bindung also als «biologisch verankerte Basis für die Entwicklung sowie für 

das Lernen grundlegender Fähigkeiten bezeichnet werden» (S. 57). 
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IdenDtät als Entwicklungsaufgabe jugendlichen Alters 

«Eine Entwicklungsaufgabe ist eine Aufgabe, die sich einem Individuum in einem be-

stimmten Lebensabschnitt aufgrund biologischer Faktoren, gesellschaftlicher Erwartun-

gen und/oder individueller Wünsche und Zielsetzungen stellt« (Cassée, 2020, S. 52). 

Die Entwicklungsaufgaben der Adoleszenz, wie von Erikson (1973) beschrieben, zentrieren sich 

um das Thema IdenDtät vs. IdenDtätsdiffusion. Erikson betonte, dass sich Jugendliche in dieser 

Phase vermehrt an sozialen Rollen und Gruppen orienDeren, wobei elterliche Vorbilder aus dem 

Kindesalter an Bedeutung verlieren (1973, S. 109). Flammer (2009) erweitert diese Interpreta-

Don, indem er die Entwicklungsaufgaben des Lebenszyklus nach Erikson hervorhebt (S. 96). 

Hierbei wird deutlich, dass Jugendliche vor der Herausforderung der IdenDtätsbildung stehen, 

wobei IdenDtätsdiffusion ein potenDelles Hindernis darstellt. In der modernen GesellschaH 

spielen digitale Medien eine bedeutende Rolle in diesem Entwicklungsprozess, indem sie tradi-

Donelle KommunikaDonsformen ergänzen oder ersetzen. Jugendliche werden durch körperliche 

Veränderungen, ihr Selbstverständnis und ihre Umwelt dazu angehalten, sich mit ihrer IdenDtät 

auseinanderzusetzen. Erikson (1973) weist darauf hin, dass die in der Kindheit erworbenen in-

neren Werte wie Vertrauen, IniDaDve und Fleiß die Grundlage für die beginnende IdenDtätsbil-

dung bilden (S. 107). Laut Flammer (2009) tragen psychosoziale Modalitäten wie das Ich-Sein, 

So-Sein und Anders-Sein zur IdenDtätsbildung bei (S. 100). Die ReakDonen der Umwelt auf diese 

Modalitäten werden vom Individuum wahrgenommen und führen zu weiteren ReakDonen. Di-

gitale Medien bieten Jugendlichen Plaqormen, um diese Prozesse zu erleben und zu wieder-

holen. Beispielsweise kann das «Posten» eines Bildes beim Sport eine Form der PosiDonierung 

sein, durch das Jugendliche ReakDonen ihres Umfelds erhalten und neue soziale Rollen oder 

Gruppenzugehörigkeiten ausprobieren. Liebsch (2002) beschreibt IdenDtät als eine Kombina-

Don aus ReakDonen auf Vorgegebenes und selbstgestalteten DefiniDonen des eigenen Ichs (S. 

71). IdenDtät wird als fragil, veränderlich und wandelbar angesehen, gekennzeichnet durch den 

Austausch zwischen der sozialen Umwelt und dem subjekDven Ich-Gefühl. Dies umfasst auch 

das Wechselspiel zwischen individuellen Handlungen auf der Mikroebene und gesellschaHli-

chen Strukturen auf der Makroebene (Liebsch, 2002, S. 68). Erikson (1973) definiert Ich-IdenD-

tät als ein Gefühl der Einheitlichkeit und KonDnuität, das durch Anerkennung Anderer gestärkt 

wird (S. 107). Daraus folgt, dass IdenDtät ein soziales Konstrukt ist, welches nicht autonom vom 

Individuum entwickelt wird, sondern durch den Austausch mit seinem Umfeld geformt wird. 
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Auch King (2013) weist auf den unübersehbaren Zusammenhang zwischen IdenDtätsbildung 

des Individuums und dessen gesellschaHlichen Kontext hin (S. 102). Dabei erwähnt sie konkret 

die gesellschaHlichen Veränderungsprozesse der Individualisierung und En^radiDonalisierung 

und hält fest, dass die adoleszente IdenDtätsentwicklung Teil des Infragestellens der zugemute-

ten Rollen und KonvenDonen darstellt (ebd.). IdenDtätsbildung ist also nicht nur die Antwort auf 

die Fragen «Wer bin ich? Wer will ich sein?», denn sie erweitert diese um die Fragen «Inwiefern 

will ich die Erwartungen meiner sozialen Umgebung erfüllen? Will ich die- oder derjeinige sein, 

die oder den andere in mir zu sehen wünschen?» (King, 2013, S. 103). Der gesellschaHliche 

Wandel in Form von Individualisierung und En^radiDonalisierung stellt also ein erschwerender 

Faktor dar für diese Entwicklungsaufgabe und es ist naheliegend, dass auch digitale Medien ihre 

Rolle spielen im Prozess des Wandels.  

 
SozialisaDonstheorie 

Sozialisation bezeichnet die Persönlichkeitsentwicklung eines Menschen, die sich aus 

der produktiven Verarbeitung der inneren und der äusseren Realität ergibt. Die körper-

lichen und psychischen Dispositionen und Eigenschaften bilden für einen Menschen die 

innere Realität, die Gegebenheiten der sozialen und physischen Umwelt die äussere Re-

alität. Die Realitätsverarbeitung ist produktiv, weil ein Mensch sich stets aktiv mit sei-

nem Leben auseinandersetzt und die damit einhergehenden Entwicklungsaufgaben zu 

bewältigen versucht. (Hurrelmann & Bauer, 2020, S. 97)  

Nach Betrachtung dieser DefiniDon kann festgestellt werden, dass die SozialisaDonstheorie ei-

nen Weg findet, die in diesem Kapitel behandelten Themen zu vereinen. Sie beschreibt Soziali-

saDon als einen Prozess der Persönlichkeitsentwicklung, der sich aus der Wechselwirkung inne-

rer und äusserer Strukturen ergibt und eine produkDve Verarbeitung des eigenen Lebens und 

der damit einhergehenden Entwicklungsaufgaben anstrebt. Quenzel (2015) definiert vier Sozi-

alisaDonsanforderung (S. 26). Erstens müssen durch die primären SozialisaDonsinstanzen die 

explizit und impliziert formulierten Werte und Normen der GesellschaH vermi^elt werden. 

Zweitens wird SozialisaDon als akDve und selbs^äDge Auseinandersetzung mit der sozialen und 

kulturellen Umwelt verstanden. Als dri^er Schri^ wird die Auseinandersetzung mit den eigenen 

Bedürfnissen bezeichnet. Es soll eine Möglichkeit gefunden werden, diese mit den gesellschaH-

lichen Werten und Normen zu vereinbaren. Daraus soll viertens ein Entwicklungsprozess der 
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eigenen Persönlichkeit entstehen (ebd.). Die Theorie der SozialisaDon postuliert, dass die Per-

sönlichkeitsentwicklung eines Individuums durch die akDve Auseinandersetzung mit den Anfor-

derungen erfolgt, die sowohl aus seiner biologischen als auch sozialen Umgebung erwachsen. 

Diese InterakDon geschieht unter BerücksichDgung der individuellen physischen, psychischen 

und sozialen Bedürfnisse, wodurch die Persönlichkeit im Verlauf dieser Prozesse geformt wird. 

Die Relevanz dieser Theorie für diese Arbeit zeigt sich auch darin, dass gemäss Ecarius et al. 

(2015) die mediale Umwelt als SozialisaDonsinstanz bezeichnet wird (S. 104). 

 
2.4. Professionelles Handeln  
 
Um das Thema zu eröffnen, sei folgendes Zitat erwähnt, welches bereits eine umfassende 

Übersicht gibt über die Dimension des Begriffs des professionellen Handelns im 

sozialpädagogischen Sinn. 

 

Der Typus professionellen Handelns wurde für jene Handlungsformen reserviert, die im 

Sinne einer stellvertretenden Krisenlösung und hinsichtlich zentraler gesellschaHlicher 

Wertbezüge wie Gesundheit, GerechDgkeit, Teilhabe, Bildung etc. in direkten Face-to-

Face- InterakDonen versuchen, unter Bedingungen von Ungewissheit und in Form von 

Arbeitsbündnissen mit ihren KlientInnen, eine (Wieder- )Ermöglichung deren 

lebensprakDscher Autonomie zu eröffnen. [...] Professionalität ist dann gegeben, wenn 

im konkreten Handlungsvollzug [...] sich eine am Fallverstehen orienDerte und auf der 

Grundlage eines vertrauensvollen Arbeitsbündnisses ergebende Mitwirkung der 

AdressatInnen im Sinne eines offenen interakDven Prozesses en_altet, der zur 

gemeinsamen Krisenlösung beiträgt. (Helsper, 2021, S. 289) 

 

Diesen Begriff in seiner Komplexität aufzuschlüsseln ist aufgrund der verfügbaren Ressourcen 

dieser Arbeit nicht gänzlich möglich. Jedoch wurden einige prakDsche Ansätze gewählt, welche 

für das hier behandelte Thema von besonderer Relevanz sind und anhand derer 

sozialpädagogisch professionelles Handeln dargestellt werden soll. 

 

Personenzentrierte Haltung nach Rogers 

Der personenzentrierte Ansatz stammt ursprünglich aus der Psychotherapie und wurde von 

Rogers (1951) geprägt. Diesem Ansatz liegt ein stark humanisDsches Menschenbild zugrunde. 
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Es wird davon ausgegangen, dass der Mensch grundsätzlich ein starkes Potenzial zur 

Selbsten_altung in sich trägt (Schneider & Heidenreich, 2018, S. 1750). Wenn dieses Potenzial 

nicht ausgeschöpH werden kann, wird davon ausgegangen, dass dieses durch ein unpassendes 

Umfeld blockiert wird (Trabandt & Wagner, 2023, S. 115). Die Aufgabe der begleitenden Person 

besteht darin, diesen Prozess zu unterstützen und für bestmögliche Umstände zu sorgen und in 

ihrer Rolle Empathie, Wertschätzung und Echtheit zu vermi^eln. Ebenfalls liegt es nicht im 

Interesse der begleitenden Person, die Richtung der Entwicklung zu steuern (Schneider & 

Heidenreich, 2018, S. 1750). Für die Sozialpädagogik ist diese PerspekDve insofern interessant, 

als dass die drei Basisvariabeln der Empathie, Wertschätzung und Echtheit als grundlegende 

Faktoren dienen können in der professionellen Beziehungsgestaltung (ebd.). Dabei 

unterscheiden sich die exakten Begriffe je nach Auffassung der Theorie. Bei Wolfgang Schnotz 

(Schnotz, 2011, S. 24) wird die Echtheit als Kongruenz bezeichnet. Dabei meint Kongruenz, dass 

eine Person ihre eigenen Gefühle und Überzeugungen in die zwischenmenschlichen 

Beziehungen einbringt, ohne sich hinter einer Fassade zu verstecken. Empathie wird in diesem 

Kontext als Einfühlen in die Gefühlslage der Klientel bezeichnet (ebd.). Durch Empathie werden 

pädagogische IntervenDonen auf höhere Akzeptanz stossen, da diese vom Gegenüber nicht als 

bedrohlich wahrgenommen werden (Trabandt & Wagner, 2023, S. 116). Wertschätzung 

bedeutet hier, jemanden ernst zu nehmen, zu verstehen und zu respekDeren (ebd.). 

 

LebensbewälDgung nach Böhnisch 

Beim Konzept der LebensbewälDgung handelt es sich um ein Theorie-Praxis Modell, welches 

verwendet werden kann, um Erklärungen und Hypothesen für Verhalten von Klient:innen zu 

generieren (Böhnisch, 2019, S. 11). Als Grundannahme des BewälDgungskonzepts kann das 

menschliche Streben nach unbedingter, sozialer Handlungsfähigkeit genannt werden (Engelke, 

2018, S. 472). Belastende LebenssituaDonen führen zu einer Gefährdung des psychosozialen 

Gleichgewichts, welches sich aus dem Zusammenspiel von Selbstwert, sozialer Anerkennung 

und Selbstwirksamkeit ergibt (Böhnisch, 2023, S. 27). Abweichendes Verhalten in Form von 

Streben nach Selbstwertsteigerung zum Beispiel kann also als BewälDgungshandeln bezeichnet 

werden und seinen Ursprung in fehlender sozialer Anerkennung liegen. So kann dieses Konzept 

auf der individuellen Ebene als Analysemethode genutzt werden. Selbst in destrukDvem und 

anDsozialem Verhalten stecken gemäss Böhnisch (2019) BotschaHen der Hilflosigkeit und das 

Unvermögen, sich mit seinem gestörten Selbst auseinandersetzen zu können (S. 21). Böhnisch 
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bietet jedoch nicht nur eine Analysemethode für individuelles Verhalten an. Mit dem Begriff 

der Lebenslage verweist er auf die sozialstrukturelle Einbe^ung der Lebensverhältnisse und be-

zeichnet in denselbigen die Ressourcen zur LebensbewälDgung (ebd.). Der Zusammenhang zwi-

schen gesellschaHlicher Entwicklung und der Bandbreite an Möglichkeiten, das eigene Leben 

zu bewälDgen, wird dabei deutlich und das Konzept der Lebenslage hilH dabei, die verfügbaren 

materiellen, sozialen und kulturellen BewälDgungsressourcen im Kontext der gesellschaHlichen 

Entwicklungen zu betrachten (Böhnisch, 2023, S. 35). 

 

LebensweltorienDerung nach Thiersch 

Auch die LebensweltorienDerung setzt sich mit dem Verhältnis zwischen individuellen Problem-

lagen und strukturellen Gegebenheiten auseinander. So wird das Konzept Lebenswelt von Grun-

wald und Thiersch (2018) als «Doppelspiel von Vorder- und Hintergrund, von lebensweltlichen 

BewälDgungsmustern und sozialen und gesellschaHlichen Strukturen, die sich in den BewälD-

gungsaufgaben repräsenDeren» bezeichnet (S. 908). Der Mensch wird dabei als Individuum ge-

sehen, das sich in seiner eigenen Wirklichkeit befindet (Grunwald & Thiersch, 2018, S. 908). In 

der subjekDven Wirklichkeit bilden sich Handlungs- und Deutungsmuster, die zur Lebensbewäl-

Dgung zur Verfügung stehen (ebd.). Ebenfalls spricht Thiersch von der LebensweltorienDerten 

Sozialen Arbeit, welche sich auf dieses Verständnis der Lebenswelt bezieht (Grunwald & 

Thiersch, 2018, S. 909). Die LebensweltorienDerung verlangt ein Handeln, das sich an der Prob-

lemsicht der Adressat:innen orienDert und versucht, die in der Lebenswelt vorhandenen Res-

sourcen und Kompetenzen verfügbar zu machen (Thiersch, 2015, S. 79). Er selbst kriDsiert die 

Umsetzbarkeit dieses Ansatzes innerhalb der professionalisierten Strukturen der Sozialpädago-

gik (S. 83). Weist jedoch darauf hin, dass dieses offene und im Moment denkende Konzept Ab-

sicherungen und Strukturen in Form von Rahmenbedingungen und Methoden benöDgt. Diese 

stellen nicht wie erwartet einen Widerspruch dar, vielmehr sollen sie als Gefässe angesehen 

werden, in welchen lebensweltorienDerte Soziale Arbeit prakDziert werden kann (81). 

 

Um nun erneut Bezug zu nehmen auf die DefiniDon professionellen Handelns nach Helsper 

(2021, S. 289) sollen die drei erläuterten PerspekDven nochmals kurz aufgegriffen werden. Mit-

tels Kongruenz, Empathie und Wertschätzung sollen Arbeitsbündnisse entstehen, die zur ge-

meinsamen Krisenlösung unabdingbar sind. Vor dem Hintergrund gesellschaHlicher Wertbe-

züge und Strukturen soll LebensbewälDgung im Sinne der lebensweltlichen Deutungs- 
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Handlungsmuster ermöglicht werden. Das Vertrauen auf den menschlichen Drang der Selbst-

en_altung ermöglicht Autonomie und Mitwirkung auf dem gemeinsamen Weg der Krisenlö-

sung.  

 

3. Digitale Medien 
 
In diesem Kapitel sollen nach einer Begriffsklärung die digitalen Medien und deren Auswirkun-

gen auf die GesellschaH, das Arbeitsfeld der staDonären Jugendhilfe, sowie der Lebenswelt der 

Jugendlichen umrissen werden.  

 

3.1. Begriffsklärung 
 
Um für den Rahmen dieser Arbeit Klarheit zu schaffen, soll in diesem ersten Unterkapitel eine 

Begriffsklärung staqinden. Es werden Begriffe definiert, welche im weiteren Verlauf dieser Ar-

beit rund um das Thema der digitalen Medien verwendet werden.  

 

Digitale Medien 

Gemäss Lengsfeld (2019) sind digitale Medien «InformaDonsträger, die auf einer binären Kodie-

rung beruhen, deren originärer Zeichenvorrat also nur zwei diskrete Zustände abbilden kann. 

Komplexere InformaDonen werden durch KombinaDon dieser zwei Zeichen abgebildet» (S. 42). 

Dazu zählen gemäss diesem Verständnis alle Arten von Computern mit ihren Speichermedien, 

sowie Netzwerke, die aus der Zusammenschaltung solcher entstehen, insbesondere das Inter-

net. Ebenfalls alle darauf augauenden Medien und KommunikaDonsmi^el, wie digitales Fern-

sehen, soziale Medien und Spielkonsolen (ebd.). 

 
Soziale Medien 

«Social Media» (übersetzt soziale Medien) bezeichnen im Verständnis von Kolo (2019) «alle An-

wendungen auf der Basis digitaler, vernetzter und prinzipiell allgemein zugänglicher Technolo-

gien, die sozial genutzt werden, um Inhalte unterschiedlicher Art zu kreieren, zu modifizieren 

oder auszutauschen» (S. 2).  

 

Digitalisierung 

Den Ausführungen des Bayerischen ForschungsinsDtuts für digitale TransformaDon (BIDT) zu-

folge hat der Begriff unterschiedliche Bedeutungen. Im Kontext der Techniksprache wurde der 
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Begriff ursprünglich in den Fachbereichen Elektronik und InformaDk als «die Umwandlung ana-

loger Signale in digitale Daten, die mit einem Computer weiterverarbeitet werden können» de-

finiert (Langes & Boes, o. J.). Heutzutage wird der Begriff weitläufig und oH unpräzise verwen-

det, um den Einsatz verschiedener digitaler Technologien und die damit einhergehenden Trans-

formaDonsprozesse in der GesellschaH und ihren verschiedenen Teilbereichen wie WirtschaH, 

Arbeit, Bildung, PoliDk und öffentlichem Leben zu beschreiben (ebd.). Ein präzises Verständnis 

des Begriffs als Prozess bietet die Enzyklopädie Brockhaus Online (o. J.). Diese beschreibt Digi-

talisierung im heuDgen Sprachgebrauch als «der Prozess einer alle Lebensbereiche umfassen-

den TransformaDon hin zu einem Dasein, das von digitalen Daten besDmmt wird» (ebd.). 

 

Digitale TransformaDon 

Auch dieser Begriff wird je nach Disziplin unterschiedlich ausgelegt. Ein erster Annäherungsver-

such des BIDT äussert sich darin, dass «digitale TransformaDon die mit der Digitalisierung ein-

hergehenden Veränderungen in der GesellschaH bezeichnet» (Haug et al., o.J.). Die Enzyklopä-

die der WirtschaHsinformaDk präzisiert diese DefiniDon folgendermassen: «Der Begriff Digitale 

TransformaDon bezeichnet erhebliche akDve Veränderungen des Alltagslebens, der WirtschaH 

und der GesellschaH durch die Verwendung digitaler Technologien und Techniken sowie deren 

Auswirkungen» (Pous^chi, 2019). Eine letzte Umschreibung des Begriffs aus dem Blickwinkel 

der Soziologie wird hier noch als notwendig erachtet, zumal diese eine der relevantesten Be-

zugswissenschaHen der Sozialpädagogik darstellt. Diese bezeichnet digitale TransformaDon als 

«sukzessive VerfesDgung neuarDger soziotechnischer Prozesszusammenhänge durch die soziale 

Aneignung digitaltechnischer (Infra-)Strukturen und die damit verknüpHe RekonfiguraDon ge-

sellschaHlicher Ordnungsmuster» (Schrape, 2021, S. 87). Die Abgrenzung zum Begriff Digitali-

sierung kann demnach darin gesehen werden, dass die digitale TransformaDon die Folgen und 

Veränderungen der Digitalisierung beDtelt. 

3.2. GesellschaNlicher Wandel 
 
Wie die im vorangehenden Abschni^ erläuterten Begriffe verdeutlichen, haben die Existenz und 

vor allem die Verbreitung digitaler Medien grossen Einfluss auf gesellschaHliche Zusammen-

hänge und Strukturen. Nebst der DefiniDon des Begriffs der «Digitalen TransformaDon» erläu-

tert Schrape (2021) drei zentrale Eigenheiten soziotechnischer Zusammenhänge (S. 88). Erstens 

weist er auf ermöglichende EigenschaHen in Bezug auf Städtebau, Elektrizität und 



Digitale Medien im Alltag der stationären Jugendhilfe | David Diener  

 19 

InformaDonstechnik und dem Internet hin. Digitale Medien vergrössern demnach gesellschaH-

liche Gestaltungsmöglichkeiten und individuelle Erfahrungsräume. Zweitens spricht er dem di-

gitalen Wandel strukturierende Eigenheiten zu, indem er die kanalisierenden Wirkungsweisen 

individueller, kollekDver und organisaDonaler Beziehungsmuster beschreibt, welche massge-

blich zu einer VersteDgung sozialer OrganisaDonsmuster führen, sowie Arbeits- und Austausch-

zusammenhänge prägen (ebd.). Als dri^e EigenschaH wird die Erweiterung der Möglichkeiten 

sozialer Kontrolle erwähnt. Die systemaDsche Beobachtung durch technische Infrastrukturen 

erleichtern posiDve oder negaDve SankDonierung der Nutzer:innen und tragen zu einer Heraus-

bildung neuer sozialer Erwartungsmuster bei (ebd.). Durch den digitalen Wandel entstehen 

neue gesellschaHliche Normen in Bezug auf die Verwendung digitaler Medien, die hingegen 

wieder auf insDtuDoneller und individueller Ebene sicht- und spürbar werden. Eine weitere the-

oreDsche PerspekDve aus der Soziologie stammt von Rosa (2012). In seiner Theorie der Be-

schleunigung beschreibt er die Modernisierung als «Beschleunigung der Geschichte, der Ge-

sellschaH, der Kultur, des Lebens und sogar der Zeit selbst» (Rosa, 2012, S. 187). Es werden drei 

unterschiedliche Beschleunigungsformen beschrieben. Die technische Beschleunigung be-

schreibt die absichtliche Steigerung der Geschwindigkeit zielorienDerter Prozesse, wie zum Bei-

spiel Transport-, KommunikaDons- oder ProdukDonsprozesse. Daraus folgert er, dass die syn-

chronen, wie auch asynchronen digitalen KommunikaDonsformen grossen Einfluss auf Sozial-

verhältnisse nehmen und sich in Folge dessen auch kollekDve Selbstverhältnisse und IdenDtät 

zunehmend von geografischen und sozialen Orten en_ernen (ebd.). Die Beschleunigung des 

sozialen Wandelns beschreibt gemäss Rosa (2012) die AkzeleraDon der GesellschaH, während 

die vorangehend erklärte, technische Komponente die AkzeleraDon in der GesellschaH voran-

treibt (S. 194). Rosa definiert den Begriff als «die Steigerung der Verfallsraten von handlungs-

orienDerenden Erfahrungen und Erwartungen und als die Verkürzung der für die jeweiligen 

FunkDons-, Wert- und Handlungssphären als Gegenwart zu besDmmenden Zeiträume» (Rosa, 

2012, S. 193). Die dri^e Form der Beschleunigung kann als eine paradoxe Erscheinung beschrie-

ben werden. Da die technische Beschleunigung diverse Prozesse verkürzt, sollte in der Konse-

quenz mehr Zeit zur Verfügung stehen. Jedoch beobachtet der Soziologe eine objekDve Kom-

ponente der Beschleunigung, wie zum Beispiel schnelleres Kauen oder Beten und durch eine 

Verdichtung von Handlungsepisoden, infolge simultaner Ausführungen von Prozessen, genannt 

MulDtasking. Von den Subjekten wird also vermehrt Zeitdruck und Zeitnot wahrgenommen, ob-

wohl die meisten alltäglichen Prozesse weniger Zeit in Anspruch nehmen (Rosa, 2012, S. 195). 



Digitale Medien im Alltag der stationären Jugendhilfe | David Diener  

 20 

Die Erklärung für diese Beschleunigung des individuellen Lebenstempos sieht Rosa in der Ver-

änderung der Menge an Prozessen pro Zeiteinheit, wie das Beispiel der geschäHlichen Kommu-

nikaDon mi^els Briefe oder E-Mails zeigen soll:  

 

Wer also heute beispielsweise viermal so viele E-Mail-Nachrichten schreibt, wie er zuvor 

Briefe geschrieben hat, obwohl ihn eine solche Nachricht halb so viel Zeit kostet wie ein 

herkömmlicher Brief, verbraucht doppelt so viel Zeit für die tägliche Korrespondenz wie 

vor der Etablierung des E-Mail-Systems und darf sich nicht wundern, wenn ihm die Zeit 

für andere Dinge knapp wird. (Rosa, 2012, S. 195)  

 

Als dri^e PerspekDve soll hier noch der Begriff der MediaDsierung nach Krotz (2022) erläutert 

werden. Der deutsche KommunikaDonswissenschaHler und Soziologe prägte diesen Ausdruck 

und definierte diesen als «Wandel der Kultur und KommunikaDon durch die jeweils aktuellen 

Medien» (Beranek, 2021, S. 8). Der MediaDsierungsansatz besagt, dass die KommunikaDon prä-

gend ist für die Art und Weise menschlichen Zusammenlebens und ihre individuellen Arten der 

Selbstverwirklichung, sowie die globale Entwicklung der Menschheit massgebend prägt. Dabei 

darf die menschliche KommunikaDon nicht unabhängig von ihren Medien betrachtet werden 

(Krotz, 2022, S. 33). Es geht also um «den Zusammenhang zwischen Technik und symbolischen 

OperaDonen, die die Menschen benutzen und immer weiterentwickeln und die umgekehrt ihr 

Leben prägen - historisch, kulturell und individuell» (ebd.). Der Begriff der MediaDsierung kann 

dazu dienen, den durch Medien herbeigeführten Wandel von Alltag, Kultur und GesellschaH 

mit der Veränderung von Sozialwelten in Verbindung zu bringen.  

 

3.3. Nutzungsverhalten Jugendlicher 
 

Als zentraler Schri^ einer Auseinandersetzung mit den Folgen des digitalen Wandels, ist die 

Betrachtung der individuellen Nutzungsverhalten. Grundlage dafür bietet die JAMES-Studie der 

Zürcher Hochschule für Angewandte WissenschaHen (ZHAW), welche im Zweijahresrhythmus 

rund tausend Jugendliche in der Schweiz zwischen 12 und 19 Jahren befragt (Külling et al., 2022, 

S. 22). Diese zeigt auf, dass sich Jugendliche alleine am liebsten mit audiovisuellen Medien be-

schäHigen, wobei Fernsehen, Filme oder Serien, Ne_lix oder YouTube schauen als HauptakDvi-

täten genannt werden (Külling et al., 2022, S. 13). Wie die untenstehende Grafik aufzeigt, 
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Abbildung 4: Geräteverfügbarkeit in den Haushalten (Külling et al., 2022, S. 20) 

gehören Handy, Computer/Laptop und das Fernsehgerät zur medialen Grundaussta^ung fast 

aller Schweizer Haushalte, in denen Jugendliche zuhause sind (Külling et al., 2022, S. 20). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ebenfalls sichtbar durch die Grafik, wird die Verbreitung von Spielkonsolen in 73% aller Haus-

halte, womit auch nachvollziehbar wird, weshalb «Gamen» auf dem dri^en Platz der beliebtes-

ten FreizeitakDvitäten steht (Külling et al., 2022, S. 13). Der tägliche Durchschni^ der Nutzungs-

zeit der gamenden Jugendlichen liegt wochentags bei einer Stunde und am Wochenende bei 

zwei Stunden (Külling et al., 2022, S. 55). Die Befragung zum Gerätebesitz der Jugendlichen hat 

ergeben, dass 99% aller Jugendlichen in der Schweiz selbst ein Handy besitzen, sowie auch ein 

Grossteil über einen eigenen Computer oder Laptop verfügen (Külling et al., 2022, S. 24). Der 

Zeitvergleich zeigt auf, dass dies bereits seit 2018 der Fall ist, wobei der Anteil 2014 bei 98% lag 

und auch bereits 2012 95% aller Befragten in der Schweiz ein eigenes Handy besassen (Külling 

et al., 2022, S. 26). Ebenfalls kann über das Jahr 2022, basierend auf den vorliegenden Daten, 

gesagt werden, dass bei 99% der Jugendlichen der Zugang zum Internet gewährleistet war. Zur 

Nutzungsdauer muss erwähnt werden, dass es einen Unterschied zwischen Wochen- und Wo-

chenendtagen gibt. An Wochentagen nutzen Jugendliche das Internet im Durchschni^ während 

3 Stunden und 14 Minuten, wobei diese Zahl am Wochenende bei 4 Stunden und 57 Minuten 

liegt (Külling et al., 2022, S. 37). Das meistverbreitete Medium für den Zugang zum Internet ist 
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Abbildung 5: TäQgkeiten in sozialen Netzwerken (Külling et al., 2022, S. 52) 

das Handy. Dieses wird gemäss Angaben der Studie wochentags während 3 Stunden und an 

Wochenendtagen während 4 Stunden und 15 Minuten genutzt (Külling et al., 2022, S. 43).  

 

«Heranwachsende verwenden das Gerät nicht nur zur Unterhaltung, sondern informieren 
sich damit, nutzen es zur KommunikaDon und mit zunehmendem Alter auch zur Struktu-
rierung ihres Alltages.» (James, S. 70) 

 
Dieses Zitat betont die Relevanz des Handys in der Alltagsgestaltung von Jugendlichen. Mi^els 

einer Grafik zeigt die Studie auf, welche FunkDonen des Handys am stärksten genutzt werden. 

Nach «Messenger Chats», «als Uhr verwenden» und «Musik hören» stehen die sozialen Netz-

werke an vierter Stelle (Külling et al., 2022, S. 44). Interessant ist, welchem Zweck die Nutzung 

der sozialen Netzwerke dienen. Dies wird in der nachstehenden Grafik dargestellt.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

Wie die Grafik zeigt, werden die ApplikaDonen einerseits zum Cha^en verwendet, andererseits  

wird die meiste Zeit dafür verwendet, Beiträge von anderen Personen anzuschauen, diese zu 

liken oder zeitlich limiDerte Beiträge zu posten. Nebst den Nutzungszeiten und Vorlieben der 

Jugendlichen themaDsiert die Studie auch problemaDsches Verhalten Jugendlicher in Bezug auf 

die Mediennutzung. Külling et al. (2022) weisen explizit darauf hin, dass «fast zwei Dri^el der 

Mädchen schon online von fremden Personen mit sexuellen Absichten angesprochen wurden 
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Abbildung 6: Privatsphäre-Einstellungen und Treffen von OnlinebekanntschaYen (Külling et al., 2022, S. 60) 

und knapp die HälHe der Mädchen schon aufgefordert wurden, eroDsche Fotos von sich selbst 

zu schicken» (S. 71). Ebenfalls zeigt die folgende Grafik die Tendenz an Desinteresse gegenüber 

dem Schutz der eigenen Daten und sich selbst. 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Es wird deutlich, dass digitale Medien aus dem Alltag Jugendlicher nicht mehr wegzudenken 

sind. Wenn es also AuHrag der Sozialpädagogik ist, Jugendliche in ihrer LebensbewälDgung zu 

begleiten, ist die Auseinandersetzung mit digitalen Medien von zentraler Bedeutung.  

 
3.4. Digitaler Wandel in der sta:onären Jugendhilfe 
 

Aus den vorangehenden Abschni^en wurde klar, dass die Digitalisierung oder die Verbreitung 

digitaler Medien starke Auswirkungen auf unterschiedlichste Bereiche der GesellschaH und des 

individuellen Lebens hat. Doch dazwischen liegt noch eine weitere Ebene. Wie bereits eingangs 

erwähnt, soll es in dieser Arbeit nicht um die veränderten organisaDonalen Anforderungen an 

die InsDtuDonen der Jugendhilfe im Bereich des technischen Fortschri^s gehen (vgl. Kap. 1.4 

Abgrenzung). Es soll darum gehen, welche Veränderungen im pädagogischen Alltag sichtbar 

werden und inwiefern diese die Anforderungen an das Fachpersonal verändern. Demnach ist 
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es wichDg, die Wahrnehmung der Fachpersonen und die Veränderungen des Arbeitsfeldes der 

staDonären Jugendhilfe zu beschreiben.  

 

In einer Forschungsarbeit zum Thema Digitalisierung und Handlungspraxis im Feld der Sozialen 

Arbeit wurde anhand von Gruppendiskussionen und Einzelfallanalysen versucht, die Perspek-

Dve der FachkräHe einzufangen (Klinger et al., 2022). Es wird festgehalten, dass die Digitalisie-

rung «neue Möglichkeiten in der Betreuung, Begleitung und Versorgung von Adressat:innen» 

ermöglicht und die sozialarbeiterische Handlungspraxis verändert (ebd.). Die PerspekDve der 

Fachpersonen war geprägt von Skepsis und Dystopie in Bezug auf digitale Tools, die mehr Über-

wachung und Kontrolle ermöglichen, sowie auf erschwerende Auswirkung auf die Beziehungs-

arbeit mit dem Klientel (Klinger et al., 2022). Witzel (2020, S. 500) spricht von Schwierigkeiten 

in der alltäglich-lebensweltlichen Dimension. Dabei ist die Rede von der Gestaltung des Alltags 

und den Hilfen zur Erziehung in Bezug auf das Medienhandeln der Akteur:innen in ihren alltäg-

lichen SituaDonen. Es geht also nicht nur um die individuelle Nutzungsebene oder die gesell-

schaHlichen Strukturen in der sich eine SituaDon abspielt (ebd.). Die staDonäre Jugendhilfe als 

eigener Kontext gewinnt hier an Relevanz, indem darauf hingewiesen wird, dass das Handeln 

von Akteur:innen (Fachpersonen und Adressat:innen) durch die insDtuDonell gegebenen Struk-

turen und Umstände geprägt wird.  

 

Es bleibt also festzuhalten, dass auch die InsDtuDonen der staDonären Jugendhilfe als Akteure 

rund um die Herausforderungen digitalen Wandelns zu betrachten sind. Die strukturellen Ge-

gebenheiten, wie Konzepte, Lei_äden oder Handlungsanweisungen sind prägend für den Um-

gang der Fachpersonen mit den digitalen Medien. 

 

3.5. Risikobereiche der Mediennutzung 
 

Eichenberg und Auersperg (2018) beschreiben in ihrem Ratgeber für Eltern und Fachpersonen 

zum Thema digitale Medien fünf Risikobereiche als Folge der Mediennutzung von Kindern und 

Jugendlichen (S. 77).  

 
Exzessive Nutzungsweisen  

Gemäss Eichenberg und Auersperg (2018) wird exzessive Nutzungsweisen von digitalen Medien 

häufig unter dem Begriff der «Internetsucht» zusammengefasst (S. 77). Dieser Begriff kann 
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unterschiedliche Formen der Verwendung beinhalten, wie zum Beispiel Computerspiele, Chats 

oder die Verwendung sozialer Medien (ebd.). Die frühkindliche Bindung kann Ursache sein für 

exzessive Internetnutzung (Eichenberg & Auersperg, 2018, S. 84). Eine Studie zeigt, dass ein 

Zusammenhang besteht zwischen unsicher gebundenen Jugendlichen und substanzgebunde-

ner Sucht. Demnach nutzen ambivalent gebundene Nutzer:innen die Anonymität, um sich emo-

Donale Unterstützung und soziale KompensaDon zu verschaffen, welche sie in der physischen 

Welt nicht erfahren (ebd.).  

 

DysfunkDonale Nutzungsformen  

Als dysfunkDonal bezeichnen Eichenberg und Auersperg (2018) die Nutzung konstrukDver An-

wendungen auf eine Weise, dass sie negaDve Auswirkungen auf die Nutzer:innen hat (S. 87). 

Als Beispiel dafür dient die Internetnutzung durch Jugendliche ohne Fähigkeit die Flut an ver-

fügbaren InformaDonen zu selekDeren, was zu erhöhtem Stress und der Entwicklung entspre-

chender Stresssymptome führen kann (ebd.). Weiter wird die häufige FrequenDerung gesund-

heitsbezogener Webseiten beschrieben, bei denen es den Nutzer:innen schwerfällt zu unter-

scheiden zwischen seriösen und unseriösen InformaDonsquellen (Eichenberg & Auersperg, 

2018, S. 87). Diese Form dysfunkDonaler Internetnutzung wird als «Cyberchondrie» bezeichnet 

(ebd.).  

 

Selbstschädigende Nutzungsweisen  

Hierbei geht es um Internet-Foren zu unterschiedlichen Formen der Selbstverletzung. Zum Bei-

spiel beschreiben Eichenberg und Auersperg (2018) Suizid Foren, in denen sich Menschen mit 

Suizidgedanken austauschen können (S. 91), oder sogenannte Pro-Ana-Foren, was ein besDmm-

ter Typ des Forums für essgestörte Menschen darstellt (S. 95). Die Gefahr dieser Austausch-

plaqormen besteht darin, dass sich die ausgetauschten Tipps nicht zwingend an den Empfeh-

lungen von Expert:innen orienDeren (S. 98) und nicht auf die BewälDgung von Essstörung, son-

dern auf deren Aufrechterhaltung abzielen (S.95). GleichzeiDg weisen Eichenberg und Auer-

sperg (2018) auf die Chancen der virtuellen Selbsthilfe und das Potenzial von Online-Communi-

Des hin (S. 101). Betroffene können in diesen GemeinschaHen Halt, emoDonale Unterstützung 

und einen sozialen Raum finden, welcher stabilisierend wirken kann (S. 102).  
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Deviante Nutzungsweisen  

In diese Nutzungsweise fallen neuarDgere Phänomene wie Cyberstalking und Cybermobbing. 

Katzer und Fetchenhauer (2007) definieren Cybermobbing als die Nutzung von InformaDons- 

und KommunikaDonstechnologien, um absichtlich und wiederholt schwächere Individuen oder 

Gruppen von Individuen zu diffamieren oder zu schikanieren (S. 123 - 138). Im Gegensatz zu 

Mobbing mit direktem physischen Kontakt, bringt das Internet einige Faktoren mit, welche die 

negaDven Auswirkungen verstärken und Hemmschwellen sinken lassen (Eichenberg & Auer-

sperg, 2014, S.163). Einerseits bieten digitale Medien eine InterakDonsebene, die von Erwach-

senen gänzlich unbeaufsichDgt wird und ihnen oH nicht bekannt ist. Dazu kommt die scheinbare 

Möglichkeit der Anonymität, welche ein deviantes Verhalten besonders begünsDgt (ebd.). 

Durch die physische Distanz bleiben ReakDonen des Opfers auf Seiten der TäterschaH gänzlich 

unbemerkt. Täter:innen sind also nicht direkt konfronDert mit den Auswirkungen ihres Handelns 

und dies ermöglicht ihnen eventuelle Schuldgefühle auszublenden (Eichenberg & Auersperg, 

2018, S. 108). Die Folgen von Mobbing wurden in den letzten Jahren sehr breit diskuDert und 

treffen beim Cybermobbing gleichermassen zu. Ein signifikanter Unterschied ist dabei jedoch 

der Umstand, dass InformaDonen nicht aus dem Internet gelöscht werden können. Die von der 

gemobbten Person als Bedrohungen wahrgenommenen Bilder und Videos können immer wei-

terverbreitet oder neu hochgeladen werden und können bewirken, dass die Traumaverarbei-

tung nicht richDg vonsta^en gehen kann (Eichenberg & Auersperg, 2018, 109). Die JAMES-Stu-

die zeigte auf, dass der Schutz der eigenen personenbezogenen Daten an WichDgkeit abgenom-

men hat (siehe Abbildung 5). 28% der befragten Jugendlichen machen sich Sorgen zur Sichtbar-

keit persönlicher InformaDonen (Külling et al., 2022, S. 60) 

 
Jugendgefährdende Inhalte  

Beim Grossteil der bisher neu auÇommenden Medien wurde grundsätzlich über Kinderschutz 

diskuDert und dementsprechend eine gewisse Zensur etabliert, mit dem Ziel, Kinder und Ju-

gendliche vor gefährdenden Inhalten zu schützen. Sei es bei TV-Sendungen, Videospielen und 

sogar Apps: Überall exisDeren VorschriHen bezüglich eines Mindestalters. Auch im Internet gibt 

es gewisse RestrikDonen, die jedoch sehr einfach umgangen werden können (BestäDgung des 

Alters mi^els Angabe des Geburtsjahres). So können Kinder und Jugendliche jeden Alters mit-

tels Suchmaschinen auf Gedankengut poliDscher ExtremposiDonen zugreifen. Innerhalb soge-

nannter Filter- oder InformaDonsblasen werden angezeigte Inhalte entsprechend dem perso-

nalisierten Algorithmus verändert und in die Richtung der Interessen des Subjektes gedreht. So 
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entsteht eine Wahrnehmungsverschiebung, die nicht auf den ersten Blick ersichtlich ist und 

sehr irreführend sein kann (Eichenberg & Auersperg, 2018, S. 69). Dies zeigt imposant auf, wie 

Subjekte innerhalb digitaler Medien vielen inhaltlich unterschiedlichen Scheinwirklichkeiten 

ausgesetzt sind und wie wichDg die Aufgabe ist, eine individuelle Wirklichkeit erfassen zu kön-

nen.  

 

4. Medienpädagogik 

 
Das folgende Kapitel befasst sich mit dem Begriff der Medienpädagogik. Dabei werden nebst 

historischer PerspekDven zwei moderne Ansätze des pädagogischen Umgangs mit digitalen 

Medien vorgestellt. 

 

4.1. Grundlage 
 

Fleischer und Hajok (2016) beschreiben die historische Entwicklung der Medienpädagogik der 

letzten Jahrzehnte in ihrem Werk und verdeutlichen damit, dass bei verschiedensten medialen 

Fortschri^en einerseits grosse Bedenken geäussert wurden und auf der Seite grosse Euphorie 

ausbrach. Mit zunehmender Erfahrung mit dem neuen Medium und deren Normalisierung im 

Alltag, konnten differenzierte Ansichten in Bezug auf den Umgang junger Menschen mit neuen 

Medien entstehen (S. 116). Weiter teilen die Autor:innen die Medienpädagogik in drei Haupt-

strömungen auf, welche im Verlaufe der letzten Jahrzehnte durchlaufen wurden. 

 
NormaDve Medienpädagogik  

Der normaDven Medienpädagogik liegt ein gewisses Machtverständnis zugrunde und sie ver-

folgt ein bewahrpädagogisches Denken (Fleischer & Hajok, 2016, 119). Die Werte und Normen 

in Bezug auf den Medienkonsum werden von Erwachsenen besDmmt und verfolgen die Ansprü-

che des Erhaltens und Beschützens (ebd.). Konkret bedeutet dies zu entscheiden, welche Me-

dien für wen geeignet sind und in welcher Intensität. Diese Einstellung stammt gemäss Fleischer 

und Hajok (2016) aus der Entstehungszeit des Films und Fernsehens (S. 118). Diese normaDve 

Ausrichtung zeigt sich heute in den gesetzlichen Aspekten des Kinder- und Jugendschutzes, wel-

che ihr als Handlungsgrundlage dient. Dieser Aspekt der Medienpädagogik zielt vor allem auf 
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das Medienhandeln im öffentlichen Raum ab und greiH in der Regel nicht in die private Erzie-

hung von Kindern ein (Fleischer & Hajok, 2016, S. 119).  

 

Bildungstechnologische Medienpädagogik 

Der Einsatz von neuen Technologien und Medien im Bildungsbereich zählt zu den Hauptbestre-

ben der bildungstechnologischen Medienpädagogik. Von den ersten LernsoHwares bis zum 

heuDgen E-Learning Begriff lässt sich gemäss Fleischer und Hajok (2016) jeweils der gleiche 

Prozess beobachten. Die anfängliche Euphorie über den Fortschri^ und die bevorstehende Re-

voluDon des Bildungssystems wird schnell abgelöst durch kriDsche und realisDsche Einschätzun-

gen (S. 120). Dies führte zu hybridförmigen Lernangeboten, wie wir sie heute in vielen Bildungs-

insDtuDonen vorfinden.  

 

HandlungsorienDerte Medienpädagogik  

Die Grundgedanken der handlungsorienDerten Medienpädagogik lassen sich gemäss Fleischer 

und Hajok (2016, S. 212) wie folgt skizzieren. Das Menschen- und GesellschaHsbild ist von Mög-

lichkeiten der Aushandlung geprägt. Der vorherrschende Grundgedanke verfolgt das Ziel, Hand-

lungsräume entstehen zu lassen und diese sichtbar zu machen. Dabei orienDert sich diese Art 

der Pädagogik am alltäglichen Handeln der Zielgruppe. Es wird auf eine Ermöglichung von Han-

deln mit Medien abgezielt und versucht, diese mi^els reflexiver und akDver Mitarbeit herbei-

zuführen (ebd.).  

 

Um einen Einblick in die LandschaH der aktuellen medienpädagogischen PerspekDven zu geben, 

werden anschliessend zwei Theorien präsenDert. 

 

4.2. Medienkompetenz nach Baacke 
 

Das Modell der Medienkompetenz nach Baacke (2007) hat sich in der Fachwelt der Medienpä-

dagogik gemäss Kergel (2023) weitestgehend etabliert (S. 13). Baacke (2007) differenziert den 

Begriff der Medienkompetenz in vierfacher Weise (siehe Abbildung 5). 
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Abbildung 7: Modells einer vierfach ausdifferenzierten Medienkompetenz nach Baacke (Kergel, 2023, S. 14) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Auf der ersten Ebene werden zwei Kompetenzbereiche unterschieden. Die Vermi^lung bein-

haltet einerseits MedienkriDk, sowie auch Medienkunde. MedienkriDk meint die Fähigkeit, auf 

analyDsche Weise problemaDsche gesellschaHliche Prozesse angemessen zu erfassen, wobei 

die Reflexion dazu auffordert «das analyDsche Wissen auf sich selbst und sein Handeln anwen-

den» zu können (Baacke, 2007, S. 98). Der dri^e Punkt bezieht sich auf den ethischen Aspekt, 

welcher die Analyse und die Reflexion als sozialverantwortlich definiert (ebd.). Die Medien-

kunde bezieht sich auf das Wissen bezüglich der aktuellen MedienlandschaH und -systeme. 

Diese wird einerseits in die informaDve Dimension unterteilt, wobei sich dieser Begriff auf die 

inhaltlichen Wissensbestände bezieht. Während die instrumentell-qualifikatorische Dimension 

das Wissen zur prakDschen Nutzung der Medien bezeichnet (Baacke, 2007, S. 99). Die Zielori-

enDerung zielt stärker auf das Handeln der Menschen ab, einerseits auf die RezepDon medialer 

Inhalte, sowie auch auf die InterakDon mit medialen Inhalten, welche gelernt werden muss und 

unter dem Begriff der Mediennutzung zusammengefasst wird (ebd.). Mediengestaltung hin-

gegen ist zum einen das Verständnis über InnovaDonen, also der Veränderungen und Weiter-

entwicklungen des Mediensystems und zum anderen die KreaDvität, welche «über die Grenzen 

der KommunikaDons-RouDne gehen» (Baacke, 2007, S. 99). Baacke selbst hinterfragt sein Kon-

zept, indem er auf die «pädagogische Unspezifität» hinweist (ebd.). Die Medienkompetenz 

gebe keinen Hinweis dazu, wie die beschriebenen Kompetenzbereiche methodisch zu erreichen 

sind oder wie sich diese vermi^eln lassen. Dabei hält er jedoch fest, dass der Begriff der Medi-

enkompetenz stets in einem Erziehungskontext verstanden und durch den Begriff der Bildung 
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und somit der KraH der «eigenen generaDven Ausdrucksmuster» ergänzt werden muss (S. 100). 

Diese Aussage deutet darauuin, dass Individuen durchaus auch in der Lage sind, sich selbst zu 

bilden, auch in Abwesenheit pädagogischer Kontexte und Anleitungen. Beziehungsweise, dass 

die individuelle BereitschaH zum Lernen eine Voraussetzung darstellt für den Lernprozess. Die 

Pädagogik kann Angebote bereitstellen, jedoch die Inanspruchnahme selbiger obliegt dem Sub-

jekt.  

 

4.3. Medienpädagogische Ansätze nach Süss et al.  
 

Süss et al. (2013, S. 118) plädieren für eine breitere PerspekDve und ein umfassenderes Ver-

ständnis der Medienpädagogik, indem sie auf fünf zentrale Zugänge pädagogischer Handlungs-

konzepte verweisen, von welchen einige eingangs dieses Kapitels bereits erwähnt wurden, voll-

ständigkeitshalber an dieser Stelle jedoch erneut erwähnt und umrissen werden. Bewahrpäda-

gogischen Konzepten liegt ein gewisser Kulturpessimismus zugrunde, indem der Fokus vor al-

lem auf den Risiken der Mediennutzung liegt und versucht wird zu verhindern, dass die Adres-

sat:innen mit ungeeigneten Medieninhalten in Kontakt kommen (Süss et al., 2013, S. 118). Re-

parierpädagogische Konzepte versuchen, durch Medieninhalte entstandene IrritaDonen zu er-

kennen und Verarbeitungshilfen dafür anzubieten. Dies kann in Form von Gesprächen oder sym-

bolischen Prozessen wie Rollenspielen oder Zeichnungsübungen staqinden (ebd.). Dabei wird 

davon ausgegangen, dass heHige ReakDonen von Adressat:innen oHmals in Zusammenhang mit 

einem bereits vorhandenen Problem oder einer Entwicklungskrise in Verbindung stehen. So 

kann dem Erkennen auch ein diagnosDscher Wert für die sozialpädagogische Arbeit zugespro-

chen werden. AuÇlärende Konzepte zielen auf die kriDsche Haltung der Rezipient:innen ab, 

indem diese die herrschenden Machtstrukturen erkennen und auf die poliDschen, wirtschaHli-

chen und anderen gesellschaHlichen Interessengruppen aufmerksam gemacht werden sollen 

(Süss et al., 2013, S. 118). AlltagsorienDerte Konzepte weisen allgemein normaDve Bewertun-

gen des Medienkonsums zurück und halten zu einer lebensweltorienDerten Betrachtung der 

individuellen Medienwelten an. Es wird darauf hingewiesen, dass die Erfassung des eigenen 

Medienalltags als Diskussionsgrundlage dienen kann und so alltägliche Rituale des Medienkon-

sums hinterfragt und zu einem «kompetenten und genussvollen Medienumgang verbessert 

werden» (Süss et al., 2013, S. 118). HandlungsorienDerte Konzepte sollen Heranwachsende 

dazu befähigen, sich in den öffentlichen Diskurs einzubringen, wobei das kreaDve Gestalten von 

eigenen BotschaHen im Zentrum steht. So sollen Rezipient:innen in einer parDzipaDven 
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Medienumwelt zu «Prosument:innen» werden, was dazu führen soll, dass die Reflexion der so-

zialen Folgen des eigenen Publizierens ins Zentrum rückt (ebd.). Die zentrale Erkenntnis dabei 

ist gemäss Süss et al. (2013): «Medienpädagogik, welche im Alltag etwas bewegen will, kann 

sich nicht auf nur eine dieser fünf PosiDonen abstützen, sondern muss die Ansätze situaDons- 

und individuumsspezifisch angepasst einsetzen» (S. 118). Die Adressat:innen der Sozialpädago-

gik sollen also zu «kreaDven Kommunikator:innen und kriDsch-genussfähigen Rezipient:innen» 

heranwachsen (ebd.).  

 

5. Zwischenfazit und Beantwortung der Theoriefragen 
 

Nachdem in den Kapiteln 2, 3 und 4 die theoreDsche Grundlage geschaffen wurde, wird in die-

sem Abschni^ versucht, anhand dieser Wissensstände die Theoriefragen zu beantworten. 

 

Die erste Theoriefrage besteht darin nachzuweisen, inwiefern ein Zusammenhang zwischen der 

staDonären Jugendhilfe und digitalen Medien besteht. Die Arbeit der staDonären Jugendhilfe 

besteht darin, Jugendlichen, die nicht bei ihren Eltern aufwachsen können, im Heimkontext zu 

erziehen (Petermann, 2002, S. 67; Riedweg et al., 2011, S. 4). Das Ziel ist es, die Adressat:innen 

auf ein «selbstständiges Leben in der GesellschaH» vorzubereiten (Burschel et al., 2022, S. 137). 

Dieses Ziel wird im Rahmen sozialpädagogischer InsDtuDonen und mi^els professionellen Han-

delns verfolgt. Die Betrachtung der Nutzungsverhalten der Jugendlichen im Jahr 2022 zeigt auf, 

dass deren Lebenswelt von MediaDsierung geprägt ist. Eine im Sinne von Witzel (2020, S 504) 

alltäglich-lebensweltliche Begleitung Jugendlicher kommt daher nicht um das Thema der digi-

talen Medien herum, woraus sich ein klarer Zusammenhang zwischen der staDonären Jugend-

hilfe und digitalen Medien ergibt. Zu dieser Ansicht kommt auch Witzel (2020) in folgendem 

Zitat: 

 

Im Hinblick auf die transformatorische Bedeutung digitaler Medien ist für die Hilfen zur 

Erziehung eine theoreDsche und empirische Auseinandersetzung mit MediaDsierungs- 

und Digitalisierungsprozessen notwendig (…). Neben den beschriebenen Herausforde-

rungen und deren theoreDscher und empirischer Analyse, bedarf insbesondere das Ver-

hältnis der beruflich-professionellen und alltäglich-lebensweltlichen Dimension einer ver-

stärkten Aufmerksamkeit. (S. 504) 
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Die zweite Frage bezieht sich auf die Medienpädagogik und welches Wissen diesem Bereich 

entnommen werden kann. Zusammengefasst kann gesagt werden, dass der Ansatz von Süss et 

al. (2013) eine hilfreiche PerspekDve bietet. Die fünf zentralen Konzepte (siehe «Medienpäda-

gogische Ansätze nach Süss et al.») bieten ein breites Spektrum an Betrachtungsweisen, welche 

situaDonsbedingt anwendbar sind. Während der Begriff der Medienkompetenz nach Baacke 

(2007) eine Übersicht über die Komplexität der Fähigkeiten im Umgang mit digitalen Medien 

gibt.  

6. Forschungsdesign 
 

In diesem Kapitel geht es darum, die Wahl der Erhebungsmethoden zu beschreiben und zu 

begründen, sowie die SDchprobe zu definieren und das Vorgehen der DokumentaDon und 

Auswertung festzuhalten. 

 
6.1. Forschungsgegenstand 
 

Forschungsfrage 1 

Inwiefern spielen digitale Medien eine Rolle im prakDschen Alltag der staDonären Sozialpäda-

gogik? 

Forschungsfrage 2 

Wie wird in der Praxis mit dem Thema umgegangen? 

 

Nachdem nun eine theoreDsche Heranführung an unterschiedlichste Aspekte rund um das 

Thema digitaler Medien und staDonärer Sozialpädagogik erarbeitet wurde, geht es nun darum, 

einen Blick in die Praxis zu werfen. In der empirischen Forschung geht es gemäss Gläser & Lau-

del (2010, S. 62) um das Schliessen einer Wissenslücke. Während der theoreDschen Auseinan-

dersetzung wurde klar, dass das Feld der Medienpädagogik sehr unüberschaubar ist und es un-

terschiedlichste PerspekDven und Haltungen in Bezug auf mediaDsierte Lebenswelten Jugend-

licher gibt. Diese Forschung zielt darauf ab herauszufinden, inwiefern digitale Medien in der 

Praxis eine Rolle spielen, wo diese sichtbar werden und wie damit umgegangen wird.  
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6.2. Erhebungsinstrument  
 

Aufgrund der offenen Fragestellung war von Beginn weg klar, dass eine quanDtaDve Forschung 

nicht in Frage kommt. Gemäss Von Kardoff (2008) bietet sich die quanDtaDve Sozialforschung 

zur Erfassung von linearen oder topografischen Mustern oder Modellen (S. 4). Gemäss Bubolz-

Lutz et al. (2010) eignet sich hingegen die qualitaDve Forschung zur Beobachtung subjekDver 

Einschätzungen, Meinungen und Haltung (S. 93). Da es in dieser Arbeit darum gehen soll zu 

entdecken, was Fachpersonen beschäHigt und wie sie mit gewissen Problemstellungen oder 

AlltagssituaDonen umgehen, hat sich der Autor für eine indukDve Forschungsmethode ent-

schieden. Döring und Bortz (2016) beschreiben IndukDon als qualitaDves Paradigma empiri-

scher Sozialforschung und beschreiben damit den Prozess der «Schlussfolgerung vom Speziellen 

auf das Allgemeine» (S. 35). Dies soll jedoch nicht heissen, dass den vorliegenden Erkenntnissen 

dieser Forschungseinheit repräsentaDven Charakter zuzusprechen ist. Die drei geführten Inter-

views bilden drei subjekDve PerspekDven von Fachpersonen ab, von welchen nicht auf eine all-

gemeine GülDgkeit geschlossen werden kann. Um die PerspekDven einzufangen, wurde die Me-

thode des Lei_adeninterviews nach Mayer (2013) gewählt. Gemäss Mayer (2013) ist kennzeich-

nend für die Methode, dass «ein Lei_aden mit offen formulierten Fragen dem Interview zu 

Grunde liegt» (S.37). Dieses Vorgehen fordert Offenheit und soll Abschweifungen und Abwei-

chungen vom Lei_aden erlauben, um keine wichDgen Erläuterungen der befragten Personen zu 

unterbrechen (S.38). Als besondere Form wird von Mayer (2013) das Expert:inneninterview be-

zeichnet (ebd.). Dabei werden Expert:innen nicht als Einzelpersonen, sondern als Repräsen-

tat:innen einer Gruppe, hier einer InsDtuDon, verstanden (ebd.). Wer als Expert:innen für einen 

Forschungsgegenstand zu bezeichnen ist, hängt vom Forschungsinteresse ab. Meuser und Na-

gel (1991) halten fest, dass als Expert:innen zu bezeichnen sind, wer in irgendeiner Weise Ver-

antwortung trägt im Prozess um eine Problemlösung, sowie «über den privilegierten Zugang zu 

InformaDonen über Personengruppen oder Entscheidungsprozesse verfügt» (S. 443).  

OHmals seien diese Personen nicht in den obersten Ebenen von OrganisaDonen zu finden, viel-

mehr lassen sich jene als Expert:innen zu bezeichnenden Personen auf zweiter oder dri^er 

Ebene vorfinden (ebd.).  
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6.3. S:chprobe (Sampling) 
 

Da es in dieser Arbeit aufgrund der Ressourcen nicht möglich war, alle staDonären InsDtuDonen 

zum Forschungsgegenstand zu befragen, wurden drei exemplarische InsDtuDonen, beziehungs-

weise Fachpersonen dieser InsDtuDonen, ausgewählt. Mayer (2013) hält fest, dass dies bei vie-

len empirischen Untersuchungen nicht möglich ist und in solchen Fällen eine sogenannte SDch-

probe notwendig wird, wobei deren Bildung nach unterschiedlichen Kriterien denkbar ist (S. 

39). Gemäss Metzger (2009) werden bei einem indukDven Forschungsverlangen keine explizi-

ten Kriterien festgelegt (S. 2). Um die Forschungsfrage jedoch zu verfolgen, mussten grobe Rah-

menbedingungen festgelegt werden, welche auf anzufragende Fachpersonen zutreffen sollten. 

 

- Ausgebildete Fachperson, welche in einer Institution der stationären Jugendhilfe ar-

beitet 

-  In einer Wohngruppe mit freiwillig platzierten Jugendlichen 

 

Bei diesem Vorgehen werden Interviews durchgeführt bis zu einem Zeitpunkt, bei dem eine 

theoreDsche Sä{gung wahrgenommen wird (Metzger, 2009, S. 2). Basierend auf dieser Grund-

lage wurden drei Interviews durchgeführt in offenen Wohngruppen mit abweichenden Ange-

boten, unterschiedlicher Grösse und in verschiedenen Regionen, während die befragten Perso-

nen teilweise andere Rollen innerhalb der InsDtuDonen vertreten haben. Diese Art des Samp-

lings wird gemäss Metzger (2009) als kontrasDver Fallvergleich bezeichnet (ebd.).  

 
 Institution Anzahl 

Plätze 
Rolle Region 

 
T-1 

 
Wohngruppe mit interner 
Tagesstruktur (Ausbil-

dung) 

 
60  

 
Fachmitarbeiter:in 

 
Ländliches Gebiet 

 
I-1 

 
Wohngruppe ohne Tages-

struktur 

 
7 

 
Fachmitarbeiter:in 

 
Agglomeration 

 
I-2 

 
Wohngruppe und beglei-

tetes Wohnen 

 
10 

 
Gruppenleitung 

 
Kleinstadt 

Tabelle 1: Aspekte des Samplings (eigene Darstellung) 
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6.4 AuAereitung und Auswertung 
 
In diesem Unterkapitel wird der angewandte Prozess der qualitaDven Inhaltsanalyse nach 

Kuckartz beschrieben. 

 

Vorgehen 

Die Interviews fanden auf unterschiedliche Weise sta^. Zwei Interviews wurden von Angesicht 

zu Angesicht durchgeführt, während ein Dri^es in einem digitalen Format sta^gefunden hat. 

Von den Interviews vor Ort wurden per Smartphone Tonaufnahmen aufgezeichnet, während 

das Gespräch via Video-Call in der entsprechenden SoHware direkt aufgezeichnet wurde. Der 

visuelle Teil dieser Aufnahme wurde in einem zweiten Schri^ gelöscht, da für diese Forschung 

nur die Audiodatei notwendig war. In einem nächsten Schri^ wurden die Audiodateien nach 

den TranskripDonsregeln von Kuckartz (2018, S. 167) verschriHlicht (vgl. Kap. 10.3.). Es wurden 

alle personenbezogenen Daten gemäss Empfehlungen von Kuckartz (2018) anonymisiert, damit 

keine Rückschlüsse auf InsDtuDonen oder Personen möglich sind (S. 171). Die Transkripte wur-

den mithilfe der computerbasierten SoHware «f4transkript» erstellt. Vor der Codierung wurden 

gemäss Kuckartz und Rädiker (2020) anhand des Lei_adens der Interviews einige Hauptkatego-

rien gebildet (S. 41). Dabei floss auch die theoreDsche Struktur dieser Arbeit ein, um später die 

Analyse übersichtlicher und nachvollziehbarer zu gestalten. Anschliessend wurde das Material 

gesichtet und nach Hauptkategorien codiert.  

 

Während der sogenannten «Basiscodierung» wurde das Kategoriensystem nochmals erweitert, 

verändert und zusammengefasst (Kuckartz & Rädiker, 2020, S. 53). Der nächste Schri^ war die 

«Feincodierung», welche die Hauptkategorien in den Fokus der Betrachtung stellte und die zu-

geordneten Textstellen in weitere Codes unterteilte (Kuckartz & Rädiker, 2020, S. 74). Nachfol-

gend findet sich ein Beispiel einer Hauptkategorie, deren DefiniDon und den zugehörigen Fein-

codes.  
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Kategorie 
 

 
Definition 

 
Feincodes 

 
 
 
 
Lebenswelt der Jugendlichen 

 
 

 
 

 
 
 

Aussagen betreffend Verhalten 
der Jugendlichen oder Folgen 
positiver und negativer Art in 
Bezug auf den Konsum digitaler 

Medien 

 
Nutzungsverhalten 
 

 
Chancen 
 

 
Risiken 
 

Tabelle 2: Übersicht Kategorie Lebenswelt (eigene Darstellung) 

Die Analyse der Daten kann nach unterschiedlichen Kriterien erfolgen. Kuckartz und Rädiker 

(2020) beschreiben, dass diese fallorientiert, kategorienorientiert oder auch aus quantitati-

ver Perspektive untersucht werden können (S. 106). Für die Auswertung der hier vorliegen-

den Daten wurde eine kategorienorientierte Analysemethode gewählt, denn es soll aufge-

zeigt werden können, welche Haltungen, Aussagen und Meinungen sich als Konsens erwei-

sen und welche Unterschiede sich im pädagogischen Umgang mit digitalen Medien be-

obachten lassen. Dies soll die Grundlage schaffen, um in einem letzten Kapitel aufzuzeigen, 

welches Wissen in der Praxis verbreitet ist und welche Ansätze aus der Theorie für die Praxis 

zusätzlich von Interesse sein könnte.  

 

7. Darstellung der Ergebnisse 
 

Nachfolgend werden die Ergebnisse der Forschung präsenDert. Das Kapitel 7 ist anhand der 

Hauptkategorien aus der Datenanalyse aufgebaut. Dabei werden jeweils einige Textstellen aus 

den Interviews ziDert, welche als wichDg für die Schlussfolgerungen im letzten Kapitel erachtet 

werden. Zur Übersicht und besseren OrienDerung im Codierungssystem werden nachfolgend 

die drei Hauptkategorien mit ihren jeweiligen Feincodes aufgelistet. 
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Kategoriensystem 

 

Rahmenbedingungen 

Institution 

Grundregeln 

Mediales Angebot 

Externes & internes Wissen 

Strukturelle Massnahmen 

Lebenswelt der Ju-

gendlichen 

Nutzungsverhalten 

Chancen 

Risiken & Gefahren 

 

Umgang mit digita-

len Medien 

Pädagogische Haltungen und Ziele 

Regeln 

Chancen 

Herausforderungen 

Interventionen 

Tabelle 3: Übersicht Kategoriensystem (eigene Darstellung) 

7.1. Rahmenbedingungen Ins:tu:on 
 

In dieser Hauptkategorie wurden alle Bezüge zu den Strukturen und Handlungen der insDtuDo-

nellen Ebene zugeordnet. Dazu zählen Grundregeln, das mediale Angebot der Wohngruppe, 

internes und externes Wissen, sowie strukturelle Massnahmen, welche sich auf die pädagogi-

sche Arbeit mit digitalen Medien beziehen. 

 
Grundregeln 

«Wir wollen keine rassisDschen, pornografischen Inhalte, oder auch Cybermobbing, das 

ist nicht erlaubt und man kontrolliert dort bei Verdacht auch.» 

(Interview I-1, Z. 20-22). 

 

Was sicher ist, wir haben drei Grundregeln: keine Diskriminierung, keine Gewalt und keine 

Suchtmi^el auf Platz. (…) wenn wir mitbekommen, dass sie irgendwelche GewalDnhalte 

haben auf ihrem Handy oder Andere über WhatsApp diskriminieren, tolerieren wir das 

nicht. Also GewalDnhalte werden je nachdem auch von uns zur Anzeige gebracht, wenn 

sie das auf dem Handy haben. (Interview T-1, Z. 114-120) 
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Zwei von drei Fachpersonen nennen ganz klare Grundregeln, für welche sie als InsDtuDon und 

als Team einstehen, die sich inhaltlich leicht unterscheiden. 

 

Mediales Angebot 

«(…)wir haben in beiden Wohnzimmern und Küchen einen Fernseher inklusive Sofa. Dort 

hat es Ne_lix installiert» (Interview T-1, Z. 139 -140). 

«Sie können Laptops holen, an denen sie rein theoreDsch Dinge machen können da je-

doch fast alle einen eigenen haben, braucht es das eigentlich nicht.» (Interview T-1, Z. 

150-151). 

 

«Also wir haben noch Fernseher mit Swisscom TV, damit sie fernsehen können» (Inter-

view I-1, Z. 287). 

«Sie haben einen Computer, den sie nutzen können, um Bewerbungen zu schreiben» (In-

terview I-1, Z. 287-288). 

 

«Also was wir haben, ist auf jeder Gruppe ein Gruppencomputer, der im öffentlichen 

Raum steht» (Interview I-2, Z. 42-43). 

«Wir haben Fernseher auf jeder Gruppe, die wir stellen» (Interview I-2, Z. 43-44). 

«Dann hat jede Gruppe ein iPad (…)» (Interview I-2, Z. 44). 

 

Gemäss diesen Aussagen verfügen alle drei Wohngruppen über einen Fernseher und einen 

Computer oder Laptop. GleichzeiDg stellte eine der Fachpersonen die Notwendigkeit der zur 

Verfügung gestellten Geräten in Frage, wie das nachstehende Zitat deutlich macht. 

 

«Ich bin überzeugt, es muss nicht sein, dass man unzählige Geräte hat» (Interview I-1, Z. 

341-342). 

 

Externes & internes Wissen 

Wenn du keine Ahnung hast, kein Instagram hast, keine Ahnung von TikTok und Snapchat 

und kommst in einen Bereich, indem du Kinder begleitest dabei. Dann ist es wichDg, dass 

ich weiss, es gibt Leute im Team, die das Wissen haben und ich habe nicht die Hauptver-

antwortung, sondern ich kann sagen, dass das nicht mein Kernthema, können die 
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Anderen bi^e schauen, dann ist das Thema vom Team auch abgedeckt. (Interview I-2, Z. 

185-189) 

 

In allen drei Gesprächen wurde klar, dass die Ressourcen des Teams im Alltag von grosser Rele-

vanz sind. Im ersten Zitat wird deutlich, dass diese Person die Quelle des Wissens zum Medien-

bereich im privaten Umfeld vermutet. Externe Fachstellen werden nachfolgend mehrfach er-

wähnt, wie zum Beispiel der Samowar (SuchtprävenDonsstelle) oder der Jugendpolizist. Ebenso 

wurden in einem Fall Gefässe geschaffen, in denen ein Wissensaustausch unter den Mitarbei-

tenden staqindet, bei dem auch das Thema Medien im Zentrum stand.  

 

«Wir haben auch schon Einzeltermine mit dem Samowar abgemacht. (…) weil wir einfach 

nicht so gut sind darin oder das Wissen gerade nicht haben» (Interview I-2, Z. 405-408). 

 

(…) beim Samowar gibt es ja auch diese Abteilung, die sich um Medien kümmern. Und 

dann kommen die und waren bereits in den Teamsitzungen und dann haben wir sie auch 

schon eingeladen, (…) weil wir haben das Wissen ja nicht, worum geht es wirklich, was ist 

gefährlich aus der PerspekDve von jemandem, der wirklich Bescheid weiss? 

(Interview I-2, Z. 399-404) 

 
Strukturelle Massnahmen 

Also eigentlich rund um die Frage Medien, wäre die Arbeitsgruppe Medien zuständig. 

Wenn andere Mitarbeitende Fragen haben, wie sie etwas lösen sollen, kommen sie in 

erster Linie auf uns zu. Oder wenn sie Dinge bemerken, die sich nicht individuell auf Ju-

gendliche beziehen, sondern übergreifend sind, wird das zu uns getragen und wir schauen 

uns an, wie wir das lösen können. (Interview T-1, Z. 418-422) 

 

In zwei Einrichtungen exisDeren Fachgruppen, in welchen Schwierigkeiten rund um das Thema 

Medien eingebracht werden können. In einer InsDtuDon wird beim Eintri^ standardmässig ein 

Medienkompetenzpass von den Jugendlichen ausgefüllt.  

 

«Und der Medienkompetenzpass, den sie beim Eintri^ bekommen und wir als Team mit 

ihnen zusammen anschauen und durchgehen (…)» (Interview T-1, Z. 260-261). 
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7.3. Lebenswelt der Jugendlichen 
 

In dieser Kategorie soll die Lebensrealität der Jugendlichen abgebildet werden aus der Perspek-

Dve der interviewten Fachpersonen. Dabei wurde auch gefragt, welche Chancen, Risiken und 

Gefahren sich ihrer Meinung nach daraus ergeben.  

 

Nutzungsverhalten 

«Eigentlich zu jeder Tageszeit sind sie präsent, muss man sagen. (..) Genau. Also die Ju-

gendlichen stehen auf und das Handy ist eigentlich immer präsent» (Interview I-1, Z. 91-

93). 

 

«Sie haben alles über YouTube, keine Ahnung, was es alles noch gibt, es gibt noch viele 

andere Dinge, wie Twitch und was es alles noch gibt, so Streaming-Plaqormen. Sie gehen 

eigentlich, sie sehen nicht wie wir klassisch fern» (Interview I-1, Z. 290-293). 

 

«Also mein Bezugsjugendlicher verpulvert sein ganzes Budget für irgendwelche Spiele 

und hier noch ein Extralevel oder irgendwelche Dinge, ich weiss auch nicht, Goldmünzen 

kaufen» (Interview T-1, Z. 329-331). 

 

«Oder zum Beispiel die Nintendo Wii finden sie immer noch cool. Aber so das klassische 

Fernsehen, das fällt weg» (Interview I-1, Z. 328-329). 

 

Aus den Interviews geht hervor, dass die Nutzung von Fernsehgeräten stark abgenommen hat. 

Das Handy hingegen ist stets präsent und habe die meisten anderen Hardwaregeräte ersetzt. 

Einzig Laptops werden noch genutzt, für schulische Aufgaben oder innerhalb der Berufswahl. 

Weiter wird klar, dass visuelle Medien weitestgehend über Streaming-Plaqormen genutzt wer-

den und auch Videospiele mi^els Spielkonsolen Thema sind, während die meisten Games aber 

mi^els Handys gespielt werden.  

 

Chancen 

«Und die Chance darin ist schon auch. Es gibt auch das extreme Gegenteil. Es gibt Dinge, 

bei denen du vieles lernen kannst, bei denen du dich informieren kannst, es gibt auch für 

Kinder sehr schöne Lern-Apps» (Interview I-2, Z. 251-253). 
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Wir ha^en schon Jugendliche, (…) die so Trainingsvideos oder so anschauen. Also ich 

meine, das sind alles sehr grosse Ressourcen. Da hä^e man früher viel mehr Mühe ge-

habt, die ganzen InformaDonen zusammenzutragen (…) und da kann man heute mit zwei 

Klicks in einem Video so viel lernen. (Interview I-1, Z. 273-277) 

 

Die Fachpersonen sind alle der Meinung, dass das Internet auch viele Ressourcen zu bieten hat. 

Die Zugänglichkeit zu InformaDonen im Internet wird als grosse Chance betrachtet und in einem 

Beispiel wird auch probiert, diese im Alltag einzusetzen.  

 

Risiken und Gefahren 

«Also, wer sagt, dass das, was du jetzt konsumierst, eine Wahrheit ist?» (Interview I-2, Z. 

243-244). 

 

Die zuvor als Ressource bezeichnete Zugänglichkeit von InformaDonen im Internet wird an die-

ser Stelle auch als Gefahr beschrieben, da es eine Herausforderung ist, zu differenzieren was 

seriöse und unseriöse Quellen sind.  

 

Und die OrienDerung an dem, was sie konsumieren, ist irgendwie stärker geworden als 

noch vor 10 Jahren. Und dann geht es von den Themen Körperbild über Statussymbole, 

über weiss ich nicht was. Es hat kein Ende und es macht ein Lebensbild aus und das ist 

einfach auch gefährlich. (Interview I-2, Z. 255-258) 

 

Darüber hinaus geht es um den Einfluss der digitalen Medien auf die Lebenswelten der Jugend-

lichen. In allen Interviews wurden diverse gefährliche oder riskante Auswirkungen des Medien-

konsums genannt. Das nachfolgende bezieht sich auf den Alltag aus der Wohngruppe. 

 

«Sie haben grundsätzlich schon Mühe sich auf etwas zu konzentrieren und wenn dann 

das Handy noch da ist, ist die Abwesenheit gleich doppelt» (Interview T-1, Z. 109-110). 
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7.4. Umgang mit digitalen Medien 
 
Dieser Kategorie wurden Aussagen zugeordnet, die sich auf den Umgang mit digitalen Medien 

beziehen. Dabei spielen einerseits pädagogische Grundhaltungen und Ziele eine Rolle, sowie 

die etablierten Regeln. Durch den Medienkonsum resulDeren Chancen und Herausforderungen 

bezogen auf den pädagogischen Alltag, welche aufgezeigt werden sollen. Zum Schluss werden 

einige Beispiele für durchgeführte IntervenDonen aufgeführt. 

 

Pädagogische Haltungen und Ziele 

«Es ist wirklich ein Mitgehen mit dem und ein Befähigen, damit sie einen Umgang finden.» 

(Interview I-2, Z. 64 65). 

 

«(…) für uns ist eigentlich das Ziel, den guten Grund zu finden. Was ist der Grund hinter 

ihrem Medienkonsum?» (Interview T-1, Z. 176-177). 

 

Die in den Interviews herauszulesenden Grundprinzipien sind stark geprägt von ParDzipaDon, 

Individualität und der Akzeptanz, dass nicht alles kontrolliert werden kann. Ziel aller Fachperso-

nen ist es, die Jugendlichen zu befähigen, einen konstrukDven Umgang mit digitalen Medien zu 

finden. Jedoch wird in zwei Interviews explizit darauf hingewiesen, dass es Grenzen gibt, was 

toleriert wird und was nicht. Schlussendlich ginge es darum, einen Rahmen zu bieten, indem 

die Jugendlichen Fehler machen können. 

 

Regeln 

«Wir haben Internetverträge, also Umgang mit dem Internet, also einfach nichts mit Ge-

walt, oder drogenverherrlichendes, nichts sexisDsches (…)» (Interview I-2, Z. 54-55). 

 

«Was wir aber auch haben, ist der Handyvertrag und dort drin haben wir einfach grund-

sätzlich Sachen dazu, die geregelt werden, dass man wie keine, also das basiert einfach 

auf unseren Hausregeln» (Interview I-1, Z. 18-20). 

 

In zwei Interviews wurde erzählt, dass standardmässig mit einem Handy- beziehungsweise ei-

nem Internetvertrag gearbeitet wird. Grundsätzlich gibt es in keiner der drei InsDtuDonen eine 

quanDtaDve Begrenzung bezüglich Medienzeiten. Der Umgang ist geprägt von Individualität und 
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es wird aus allen Befragungen deutlich, dass nur eingegriffen wird, wenn ein Problem beobach-

tet wird, welches den Ursprung im Medienkonsum hat. Dann wird davon gesprochen, mit Kin-

dersicherungen oder Zeitschaltuhren für Steckdosen oder WLAN-Geräten zu arbeiten. In einem 

Interview wird klar gesagt, dass sie dabei von einer Begrenzungsmacht sprechen, welche stets 

zu hinterfragen sei. Ebenfalls gibt es klare medienfreie Zeiten, zum Beispiel während gewissen 

Mahlzeiten und bei persönlichen Gesprächen.  

 

«Manchmal werden auch mehr Regeln gefordert. Es gibt ihnen einen Rahmen, bei dem 

sie wissen, bis hier kann ich gehen und sie müssen sich weniger mit sich selber auseinan-

dersetzen und können die Verantwortung auf uns schieben» (Interview T-1, Z. 462-465). 

 

Interessant ist diese Aussage, welche sich auf eine Diskussion bezüglich Regelungen rund um 

digitale Medien bezieht und im Rahmen einer internen PrävenDonsveranstaltung geführt 

wurde.  

 
Chancen 

«Aber sie können in eine schöne Rolle hineingehen, wenn sie uns etwas zeigen. Nicht 

immer sie sind diejenigen, die etwas lernen, sondern sie können uns sehr viel beibringen 

in dem Bereich» (Interview I-2, Z. 139-141). 

 

«Und eben auch so Plaqormen wie Moodle, die die Jugendlichen zum Teil haben in der 

Schule. Solche Sachen sind dann eher posiDv» (Interview I-1, Z. 251-251). 

 

Also etwas, was wir umgesetzt haben, dass mi^lerweile alle Jugendliche bei uns den Out-

look-Kalender, den wir für sie ausfüllen, auch auf dem Handy haben. Das wurde vor ca. 

eineinhalb Jahren umgesetzt mit dem Ziel, dass sie ihre Termine selber nachschauen kön-

nen und so selbstständiger werden und einen besseren Überblick haben. (Interview T-1, 

Z. 285-288) 

 

Alle Befragten konnten Chancen im pädagogischen Alltag nennen, welche sich durch die Ver-

breitung und Verwendung digitaler Medien ergeben. Nebst den oben genannten Beispielen 

wurde gesagt, dass digitale Medien Entspannung in den Alltag bringen können, da die 
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Jugendlichen so für sich beschäHigt seien. Eine Person sagte, dass zum Beispiel gemeinsames 

spielen von Videospielen eine schöne Möglichkeit zur InterakDon sei.  

 
Herausforderungen 

»Ich musste auch zuerst die Angst ablegen vor dem dunklen Loch und was passiert jetzt 

und wir verlieren diese Kinder. Weisst du, das ist ein eigener Prozess, wir verlieren sie an 

etwas Zweidimensionales» (Interview I-2, Z. 149-151). 

«Aber ich nutze die Medien selbst nicht und dann ist es auch sehr schwierig» (Interview 

I-2, Z. 184-184). 

 

«Also ich finde es eine riesige Herausforderung dabei zu bleiben» (Interview T-1, Z. 404). 

 

In zwei Interviews wurde davon gesprochen, dass es eine grosse Herausforderung ist, auf dem 

neusten Stand zu bleiben. Gerade da es sich um Medien handelt, welche die Fachpersonen 

selbst nicht nutzen.  

 
IntervenDonen 

Wir ha^en jetzt gerade eine Jugendliche, die früher sehr stark Rückzug gezeigt hat und 

aus diesem Grund hat man sich dann mal entschieden, dass diese Person das Handy am 

Wochenende für eine gewisse Anzahl Stunden abgeben muss, damit diese auch mal aus 

dem Digitalen rauskommst. (Interview I-1, Z. 10-13) 

 

Und dann gibt es auch, dass einer, der die PlaystaDon bei sich haben durHe, der musste 

ein Tagebuch schreiben dazu und schauen, wie geht es ihm. SchläH er besser oder 

schlechter, wenn er die PlaystaDon im Zimmer hat. Dies musste er einen Monat lang ma-

chen und dann hat er es mit der Bezugsperson angeschaut und daraus hat sich ergeben, 

dass das gut funkDoniert und jetzt hat er diese immer noch im Zimmer und es gab keinen 

Einbruch in der Tagesstruktur. (Interview T-1, Z.345-350) 

 

Dies sind zwei Beispiele von IntervenDonen, die aufgrund von übermässigem Medienkonsum 

durchgeführt wurden. Im ersten Beispiel wird das Problem im sozialen Rückzug gesehen, wäh-

rend die zweite Massnahme darauf abzielte, die Tagesstruktur weiterhin aufrechterhalten zu 

können. Zu beiden Eingriffen wurde betont, dass es kein standardmässiges Vorgehen gäbe und 
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diese IntervenDonen nach Absprache in der Teamsitzung als individuelle Lösungen durchgesetzt 

worden seien.  

 

8. Diskussion der Ergebnisse  
 
In diesem Kapitel werden die dargestellten Ergebnisse der Forschung in Verbindung zur Litera-

tur gebracht und zu zentralen Erkenntnissen dieser Arbeit verknüpH.  

 

8.1. Spannungsfeld: Empathie und Wertschätzung vs. norma:ve Grundhaltung 
 
Die LebensweltorienDerung weist auf die SubjekDvität von Wirklichkeiten hin, aus der sich per-

sönliche Handlungs- und Deutungsmuster bilden (Grunwald & Thiersch, 2018, S. 909). Ein wei-

terer Aspekt professionellen Handelns ergibt sich aus der OrienDerung am personenzentrierten 

Ansatz nach Roger (1951), welcher für Empathie, Wertschätzung und Echtheit plädiert 

(Schneider & Heidenreich, 2018, S. 1750). Auf den Umgang mit digitalen Medien angewandt, 

kann Wertschätzung als Akzeptanz gegenüber den Lebensumständen der Jugendlichen 

ausgelegt werden. Die Jugendlichen haben sich ihre mediaDsierte Wirklichkeit nicht ausgesucht, 

da diese als Ergebnisse der gesellschaHlichen Entwicklungen des digitalen Wandelns zu 

idenDfizieren sind (vgl. Kap. 3.1.). Empathie könnte in diesem Zusammenhang als Verständnis 

interpreDert werden, dass die digitalen Medien im SozialisaDonsprozess Teil der Umwelt 

darstellen und sich daraus ein anderer Bezug zu digitalen Medien ergibt, als noch bei 

GeneraDonen davor. Zumal die Jugendlichen sich noch in einem Entwicklungsprozess befinden, 

ist es naheliegend, dass Realitätsverarbeitung auch bedeutet, dass digitale Medien zur 

BewälDgung von Entwicklungsaufgaben genutzt werden. Aus den Interviews liess sich teilweise 

eine starke OrienDerung an den persönlichen Werten und Normen herauslesen. Die folgende 

Aussage einer Fachperson kann als Beipiel hinzugezogen werden. «Ein Umgang, bei dem sie den 

Bezug zur Realität nicht verlieren» (Interview I-2, Absatz 15). Die DefiniDon der Realität ist hoch-

gradig subjekDv, wenn aus der PerspekDve der LebensweltorienDerung gesprochen wird (Grun-

wald & Thiersch, 2018, S. 908). Die Erwartung, dass die Jugendlichen ein deckungsgleiches Ver-

ständnis von Realität mit jenem der Fachpersonen haben, ist also höchst unwahrscheinlich. Pä-

dagogische Massnahmen davon abhängig zu machen vom «Bezug zur Realität», ist dement-

sprechend wenig zielführend. In den Interviews wurde von Individualität und Befähigung ge-

sprochen. Diese zwei Grundsätze scheinen sehr gut vereinbar zu sein mit den Konzepten der 
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LebensweltorienDerung und den Prinzipien des personenzentrierten Ansatzes (vgl. Kap. 2.4.). 

Selbstverständlich darf der bewahrpädagogische Anteil des AuHrages in der Sozialpädagogik 

nicht gänzlich ignoriert werden. Anstelle von normaDver Wertung könnte die Frage nach dem 

guten Grund im Zentrum stehen, während PrävenDonsarbeit im Alltag entgegen der Gefahren 

und Risiken wirken soll. Dieses Spannungsfeld ist Teil der medienpädagogischen Arbeit. Die 

Handlungen darin müssen reflekDert und begründet werden, um den Ansprüchen professionel-

len Handelns gerecht zu werden.  

 
8.2. Medienkompetenz von Fachpersonen 
 

Die Betrachtung des Konzepts der Medienkompetenz macht den immensen Umfang dieses Wis-

sensbereichs sichtbar (vgl. Kap. 4.2.). Aus den Interviews geht hervor, dass das Aneignen von 

aktuell relevantem Wissen im Bereich der digitalen Medien als grosse Herausforderung betrach-

tet wird (vgl. Kap. 7.3.). In mehreren InsDtuDonen werden regelmässig externe Fachpersonen 

aus dem Medienbereich hinzugezogen für PrävenDons- und InformaDonsveranstaltungen mit 

Jugendlichen. Selbstverständlich kann nicht von allen Sozialpädagog:innen erwartet werden, 

Expert:innen im Bereich der digitalen Medien zu sein. Der in dieser Arbeit erwiesene Zusam-

menhang zwischen digitalen Medien und staDonärer Jugendhilfe, soll jedoch auf die WichDgkeit 

dieser ThemaDk aufmerksam machen und als Konsequenz daraus festhalten, dass es keine 

Frage des persönlichen Interessens sein kann, ob sich eine Fachperson mit digitalen Medien 

auseinandersetzt. Ebenfalls in einem Interview erwähnt wurden die Jugendlichen, die dabei 

eine wichDge Ressource darstellen können. Indem sie eine akDve Rolle des PräsenDerens ein-

nehmen, können sie Sozialpädagog:innen in ihre Lebenswelt der digitalen Medien einführen 

und Teil parDzipaDver Prozesse sein. Die Gefahren und Risiken sollen auch hier nicht in Verges-

senheit geraten. Das Team kann als hilfreiche Ressource eingesetzt werden. In allen Teams gibt 

es gemäss den Aussagen in den Interviews mindestens eine Person, die sich bestens mit dem 

Thema Medien auskennt.  

 

«Dann ist es wichDg, dass ich weiss, es gibt Leute im Team, die das Wissen haben und ich 

habe nicht die Hauptverantwortung, sondern ich kann sagen, dass das nicht mein 

Kernthema, können die Anderen bi^e schauen, dann ist das Thema vom Team auch ab-

gedeckt. (Interview I-2, Z. 185-189).  
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An dieser Stelle sollte darauf hingewiesen werden, dass es ein Unterschied ist, Unterstützung 

einer Person einzuholen oder die Verantwortung an eine Person abzugeben.  

 
8.3. Digitale Medien als Hilfe zur Lebensbewäl:gung 
 
Die Auswirkungen der Nutzung digitaler Medien auf Themen der IdenDtätsbildung, wie Körper-

bild und Statussymbole, wurden im Interview ebenfalls erwähnt (vgl. Kap. 7.3.). Der Fokus lag 

dabei auf dem negaDven Einfluss der Medien. Wie bereits erwähnt, sollen die Gefahren und 

Risiken rund um das Thema der digitalen Medien nicht verharmlost werden. Aus der Perspek-

Dve der LebensbewälDgung sollen diese eher als Ressourcen betrachtet werden. Gerade in so-

zialen Netzwerken finden TäDgkeiten sta^, die für die Stabilisierung des psychosozialen Gleich-

gewichts genutzt werden können. «Beiträge von anderen liken» belegt den dri^en Platz der 

meist ausgeübten TäDgkeit auf sozialen Plaqormen (vgl. Abb. 4). Wenn das «liken» als Verteilen 

von Anerkennung betrachtet wird, kann im Umkehrschluss gesagt werden, dass das Erhalten 

von Anerkennung ein wichDger Bestandteil der Nutzung sozialer Medien darstellt. Das «posten» 

eigener Beiträge und die Beobachtung der ReakDonen kann als Gefühl der Selbstwirksamkeit 

bezeichnet werden, womit bereits zwei Hauptaspekte des psychosozialen Gleichgewichts durch 

soziale Medien tangiert werden. Ein Bezug zur Entwicklungsaufgabe der IdenDtät ist ebenfalls 

gegeben. Wenn IdenDtät als fragil, veränderlich und wandelbar angesehen wird und gekenn-

zeichnet ist durch den Austausch zwischen der sozialen Umwelt und dem subjekDven Ich-Gefühl 

ist (Liebsch, 2002, S. 68), muss diese soziale Umwelt genauer betrachtet werden, um Probleme 

mit der IdenDtätsentwicklung erkennen zu können. Die JAMES-Studie (vgl. Kap. 3.3.) zeigt ganz 

klar, dass die soziale Umwelt Jugendlicher von digitalen Medien geprägt ist, was ein weiteres 

Argument ist, dass digitale Medien als Instrumente der Persönlichkeitsentwicklung dienen und 

somit als Hilfe zur LebensbewälDgung bezeichnet werden können.  
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9. Schlussfolgerungen  
 

Dieses letzte Kapitel dient der Beantwortung der Forschungsfrage. Ebenfalls soll ein Ausblick 

gegeben werden hinsichtlich weiterer Forschungsarbeit, sowie Auswirkungen für die Praxis und 

die Profession der Sozialpädagogik festgehalten werden. Zum Abschluss wird der Prozess der 

Erarbeitung dieser Bachelorarbeit vom Verfasser reflekDert und zusammengefasst.  

 
9.1. Beantwortung der Forschungsfrage 
 

Forschungsfrage 1 

Inwiefern spielen digitale Medien eine Rolle im prakDschen Alltag der staDonären Sozialpäda-

gogik? 

Forschungsfrage 2 

Wie wird in der Praxis mit dem Thema umgegangen? 

 

Die Rolle der digitalen Medien wurde aus der Darstellung der Forschungsergebnisse deutlich 

und spielt im prakDschen Alltag der staDonären Jugendhilfe entsprechend ganz klar eine wich-

Dge Rolle. Das Thema löst diverse Unsicherheiten bei Fachpersonen aus. Das Aneignen von ak-

tuell relevantem Wissen im Bereich der digitalen Medien als grosse Herausforderung betrachtet 

wird (vgl. Kap. 7.3.). Für die Fachpersonen stehen meist die negaDven Auswirkungen im Zent-

rum ihres Handelns. Dabei geht oH vergessen, dass das Thema auch grossen Chancen bietet, 

wie das Beispiel des von sozialen Medien zeigt, denn diese stellen einen wichDgen Faktor sozi-

aler Anerkennung dar (vgl. Kap. 8.3.) Eine weitere Ressource ist der Rollenwechsel, welcher her-

beigeführt werden kann, indem die Jugendlichen als Expert:innen ihrer medialen Lebenswelt 

betrachtet werden und Fachpersonen in ihre Realität einführen können. Schlussendliche dienen 

Digitale Medien den Jugendlichen als Instrumente zur BewälDgung von Entwicklungsaufgaben. 

Deshalb ist es nicht konstrukDv sich als Fachpersonen der Nutzung von digitalen Medien in den 

Weg zu stellen. Der Umgang mit dem Konsum digitaler Medien kann nicht nach einem linearen 

Konzept gestaltet werden und erfordert ein breites Fachwissen aus einer der Sozialpädagogik 

grundsätzlich eher fremden BezugswissenschaH der Technologie. Die befragten Personen be-

tonten alle die Relevanz von Individualität und situaDonsbedingten Handlungen im Umgang mit 

digitalen Medien. Wenn es zur IdenDfikaDon eines Problems kommt, gehen die Meinungen aus-

einander. Eine Fachperson gab ein eher normaDv geprägtes Vorgehen zu verstehen, während 
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andere auf das Wissen von externen oder internen Fachpersonen vertrauten. Es kann festge-

halten werden, dass sich keine der befragten Personen als Expert:in im Bereich der digitalen 

Medien bezeichnet hat. Jedoch exisDeren in einigen InsDtuDonen Gremien oder Gefässe, in de-

nen Expert:innenwissen ausgetauscht und vermi^elt werden soll, was darauf schliessen lässt, 

dass die Relevanz der ThemaDk und die Dringlichkeit der Weiterbildung als teilweise anerkannt 

bezeichnet werden kann.  

 
9.3. Auswirkungen auf die Profession 
 

Die Relevanz der digitalen Medien für den prakDschen Alltag der staDonären Jugendhilfe wurde 

bereits mehrfach dargelegt. Doch für die Entwicklung der Profession muss dieses Thema an 

Relevanz und Aufmerksamkeit gewinnen. Seit Herbst 2021 gibt es die Möglichkeit einer Neben-

verDefung mit dem Schwerpunkt «Digitalisierung und Soziale Arbeit» (Hochschule Luzern, o. J.). 

In der Bachelor-Ausbildung an der Hochschule Luzern bekommt die ThemaDk im Grundstudium 

wenig bis keine Aufmerksamkeit. Aufgrund dieses Beispiels kann darauf geschlossen werden, 

dass Fachpersonen, die nach dem Abschluss des Bachelors in die Praxis einsteigen, sich nicht 

zwingend mit dem Thema digitaler Medien auseinandergesetzt haben. Dieser Sachverhalt 

könnte eine Begründung sein für die eingangs erwähnte Beobachtung, dass medienpädagogi-

sches Wissen noch keinen flächendeckenden Eingang in die Praxis gefunden hat. Als LegiDma-

Don für die Relevanz des Themas wird erneut auf den Begriff der MediaDsierung nach Krotz 

(2022, S. 33) hingewiesen. Dieser dient dazu, den durch Medien herbeigeführten Wandel von 

Alltag, Kultur und GesellschaH mit der Veränderung von Sozialwelten in Verbindung zu bringen. 

Dieser grundlegende Zusammenhang bietet eines der Hauptargumente, weshalb die Profession 

der Sozialpädagogik sich mit den Auswirkungen der Digitalisierung und des digitalen Wandels 

auseinandersetzen muss, um weiterhin handlungsfähig zu bleiben in der Lösung sozialer Prob-

leme. 

 
9.4. Reflexion 
 

Grundsätzlich muss an dieser Stelle gesagt werden, dass es nicht einfach war Fachpersonen zu 

finden, die bereit waren, sich für ein Interview zur Verfügung zu stellen. Die Auswahl der InsD-

tuDonen erfolgte nach zuvor definierten Kriterien und aufgrund der zeitlichen Ressourcen 

musste die geografische Lage auf den Kanton Zürich begrenzt werden. Viele InsDtuDonen 
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erhielten bereits mehrere Anfragen für Interviews im Rahmen von Bachelor- oder Masterarbei-

ten und konnten nicht allen Anfragen Folge leisten. Das Expert:inneninterview nach einem Leit-

faden erwies sich als geeignete Methode, doch würde der Autor dieser Arbeit zukünHige Inter-

views im Rahmen von Forschungsprozessen auf Face-to-Face Gespräche eingrenzen, da das di-

gitale Format den Redefluss von Personen einschränkte. Zudem wurde es als interessant erach-

tet einen Einblick in die InsDtuDonen vor Ort zu erhalten. Die Auswahl der theoreDschen Grund-

lagen für diese Arbeit war eine grosse Herausforderung. Die theoreDsche Fundierung der Pro-

fession der Sozialpädagogik ist sehr breit und die passenden PerspekDven zu wählen, war ein 

sehr zeiDntensives Unterfangen. Im Nachgang der Arbeit wird klar, dass es noch viele andere 

PerspekDven gibt, welche für die Medienpädagogik von Relevanz sein könnten. Ein Beispiel da-

für wäre die Systemtheorie nach Luhmann, die sich anbietet, wenn es darum geht, Verhalten 

von Adressat:innen zu beeinflussen. Da die Ressourcen begrenzt waren, musste diese Ebene 

der Sozialpädagogik ausgeklammert und auf die theoreDsche Fundierung, sowie die handlungs-

theoreDschen PerspekDven fokussiert werden. Die Auseinandersetzung damit eröffnete dem 

Autor neue PerspekDven. BesDmmte Aussagen aus den Interviews waren sehr überraschend. 

Die Diskussion über medienpädagogische Ansätze liess jeweils sehr Def blicken in die grundsätz-

liche fachliche Ausrichtung von Teams und Fachpersonen. Die medienpädagogischen Ziele sind 

oH sehr deckungsgleich mit den allgemeinen pädagogischen Zielen, was nach Meinung des Ver-

fassers Grund dafür sein könnte, dass die Medienkompetenzen der Fachpersonen vernachläs-

sigt werden. Nach dem Verfassen dieser Arbeit ist die Absicht des Autors, sich in seinen zukünf-

Dgen Arbeitsfeldern für Medienbildung und medienpädagogische Ansätze einzusetzen noch 

stärker geworden als zuvor. Digitale Medien sind aus dem Alltag Jugendlicher nicht mehr weg-

zudenken und daher liegt es in der Verpflichtung von Fachpersonen, sich damit auseinanderzu-

setzen, ungeachtet der persönlichen Interessen, Vorlieben, Werte und Normen.  

 

9.2. Ausblick 
 
Der Umfang dieser Arbeit war aufgrund der verfügbaren Ressourcen begrenzt. Interessant 

wäre, ob eine Forschung mit ähnlichem Gegenstand in einem grösseren Rahmen zum selben 

Ergebnis führen würde. Ein weiterer Aspekt, welcher in diesem Rahmen nicht berücksichDgt 

werden konnte, ist die PerspekDve der Jugendlichen. Um eine lebensweltorienDerte Medienpä-

dagogik umzusetzen, müssten die Bedürfnisse und Wünsche, sowie Ängste und Herausforde-

rungen aus ihrer PerspekDve erforscht werden. Die Aussage, dass der persönliche Bezug zum 
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Thema ausschlaggebend ist für den Grad der Auseinandersetzung im professionellen Rahmen, 

wäre eine weitere Hypothese, die sich im Rahmen einer Forschung untersuchen liesse. Wäh-

rend der KonzepDon dieser Arbeit wurde klar, dass es im Bereich der digitalen Medien und sta-

Donären Jugendhilfe noch diverse Forschungsmöglichkeiten gibt und das Thema mehr Aufmerk-

samkeit auf konstrukDve Art und Weise benöDgt. 
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11. Anhang 
Die vollständigen Transkripte befinden sich in einem separaten Dokument. 

11.1. Einwilligungserklärung (Vorlage) 

 

 
 
 
 
Einwilligungserklärung zum Interview 

 

Projekt: Qualita/ve Forschung im Rahmen der 

Bachelorarbeit zum Thema Digitale Medien im 

Alltag der sta/onären Jugendhilfe 

 

 

Interviewte Person  

Interviewende Person  

Interviewdatum  

Interviewkürzel  

 

 

Ich erkläre mich dazu bereit, im Rahmen des genannten Projekts an einem Interview 

teilzunehmen. Ich wurde über das Ziel und den Verlauf der Forschungsarbeit informiert. Ich bin 

damit einverstanden, dass das Interview mit zwei Aufnahmegeräten aufgezeichnet und in 

SchriLform gebracht wird. Die Transkripte der Interviews werden anonymisiert, d.h. ohne 

Namen und Personenangaben gespeichert. Die wissenschaLliche Auswertung des 

Interviewtextes erfolgt durch David Diener.  

 

Ich bin damit einverstanden, dass einzelne Sätze aus den Transkripten, die nicht mit meiner 

Person in Verbindung gebracht werden können, als Material für wissenschaLliche Zwecke 

genutzt werden können.  

 

Meine Teilnahme an der Erhebung und meine Zus/mmung zur Verwendung der Daten, wie 

oben beschrieben, sind freiwillig. Ich habe jederzeit die Möglichkeit, meine Zus/mmung zu 

widerrufen. Durch Verweigerung oder Widerruf entstehen mir keine Nachteile. Ich habe 

jederzeit das Recht auf AuskunL, Berich/gung, Sperrung und Löschung oder Einschränkung der 

Verarbeitung.  

 

Unter diesen Bedingungen erkläre ich mich bereit, das Interview zu geben, und bin damit 

einverstanden, dass es aufgezeichnet, verschriLlicht, anonymisiert und ausgewertet wird. 

 

 

 Ort, Datum  

 

 

 

 

 

  

Vorname, Name David Diener 
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11.2. Leibaden zum Interview 
 

 
  

 
 
 
 
Lei%aden zum Interview 
 
Projekt: Qualita/ve Forschung im Rahmen der 

Bachelorarbeit zum Thema Digitale Medien im 
Alltag der sta/onären Jugendhilfe 

 

Themenbereiche  

Alltag    

- Wo taucht das Thema Medien im sozialpädagogischen Alltag auf?  

- Wo können diese im Alltag gefördert werden? 

 

Jugendliche   

- Wofür sind Medienkompetenzen besonders wichtig? 

- Wie hat sich der Umgang mit Medien verändert in den letzten Jahren? 

- Was sind Chance oder Herausforderungen für die Jugendlichen? (oder für die 
Pädagogik) 

 

Pädagogik/Konzept 

- Was sind Medienkompetenzen für dich? 

- Was bedeutet Medienpädagogik für dich? 

- Welche medienpädagogischen Grundsätze werden im Alltag der Institution 
umgesetzt? 

- Was könnte deine Institution verbessern? 
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11.3. Transkrip:onsregeln nach Kuckartz (2018, S. 167) 
 

1. Es wird wörtlich transkribiert, also nicht lautsprachlich oder zusammenfassend. Vorhan-

dene Dialekte werden nicht mit transkribiert, sondern möglichst genau in Hochdeutsch 

übersetzt. 

2. Sprache und Interpunktion werden leicht geglättet, d.h. an das Schriftdeutsch angenä-

hert. Zum Beispiel wird aus „Er hatte noch so’n Buch genannt“ -> „Er hatte noch so ein 

Buch genannt“. Die Satzform, bestimmte und unbestimmte Artikel etc. werden auch 

dann beibehalten, wenn sie Fehler enthalten 

3. Deutliche, längere Pausen werden durch in Klammern gesetzte Auslassungs- punkte (...) 

markiert. Entsprechend der Lange der Pause in Sekunden werden ein 

4. Besonders betonte Begriffe werden durch Unterstreichungen gekennzeichnet 

5. Sehr lautes Sprechen wird durch Schreiben in Großschrift kenntlich gemacht 

6. Zustimmende bzw. bestätigende Lautäusserungen der Interviewer (mhm, aha etc.) wer-

den nicht mit transkribiert, sofern sie den Redefluss der befragten Per- 

7. Einwürfe der jeweils anderen Person werden in Klammern gesetzt.  

8. Lautäusserungen der befragten Person, die die Aussage unterstützen oder verdeutli-

chen (etwa Lachen oder Seufzen), werden in Klammern notiert.  

9. Absätze der interviewenden Person werden durch ein „I:“, die der befragten Person(en) 

durch ein eindeutiges Kürzel, z. B. „B4:“, gekennzeichnet.  

10. Jeder Sprechbeitrag wird als eigener Absatz transkribiert. Sprecherwechsel wird durch 

zweimaliges Drücken der Enter-Taste, also einer Leerzeile zwischen den Sprechern 

deutlich gemacht, um so die Lesbarkeit zu erhöhen.  




